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Dichte
Nebelschwaden wabern zwischen den Bäumen hindurch, verschleiern
die Sicht auf das Unbekannte und hüllen den Wald in
gespenstische Düsternis. Vom steilen Anstieg muss ich keuchen,
wobei mein Atem kondensiert und damit seinen Beitrag zum Nebel
leistet. Der Schrei einer Krähe lässt mich jäh
zusammenfahren, als sie sich vom Ast über mir in die Lüfte
erhebt, um vom weiß-grauen Dunst verschlungen zu werden. Mein
Herz donnert unnatürlich laut und ich versuche, die aufkommende
Nervosität zu verdrängen. Normalerweise bin ich nicht so
schreckhaft, doch dieses eklige Gefühl, beobachtet zu werden,
haftet schon seit geraumer Zeit in meinem Nacken – ein Umstand,
der von der schlechten Sicht nicht gerade begünstigt wird.
Obwohl ich dem Pfad schnaufend bergan folge, fröstele ich in
meiner dünnen Jacke. Unwillkürlich schüttelt es mich,
als sich die Atmosphäre schlagartig verändert. Im ersten
Moment kapiere ich überhaupt nicht, was vor sich geht (die Bäume
und Sträucher wirken plötzlich dunkler, trister) doch dann
erkenne ich den Grund dafür, was mich augenblicklich schockiert
innehalten lässt: Alles Grün, alle Blätter und Halme
haben sich verdunkelt. Fassungslos fixiere ich den Busch am Wegrand.
Die Blätter, die gerade eben noch in sattem Maigrün
geleuchtet hatten, haben sich innerhalb eines einzigen Atemzugs
rabenschwarz gefärbt. 



Das kann doch nicht
wahr sein!


Schwer atmend spähe
ich nach allen Seiten, doch in diesem undurchdringlichen Nebel könnte
ich nicht mal meine beste Freundin erkennen, selbst wenn sie nur ein
paar Schritte entfernt von mir stünde. 



Schwarze Magie! Das
muss schwarze Magie gewesen sein …, erkenne ich
schockiert. War ich das etwa oder ist hier noch jemand?


Im Grunde kann ich es
nicht gewesen sein, gleich aus zweierlei Gründen: Ich bin keine
Magierin und wenn ich eine wäre, dann würde das Tattoo in
meinem Nacken verhindern, dass ich etwas zaubere, was nicht vom
Gefühl des Wohlwollens begleitet ist. 



… kaum
vorstellbar, dass jemand mit diesem Gefühl Blätter
einschwärzt …


Mir wird ganz anders
zumute, als ich nun deutlich den Blick eines Fremden in meinem Rücken
spüre. Ich fahre herum und versuche verzweifelt, durch die
dichte weiße Wolkenwand zu spähen, was mir natürlich
nicht gelingt. 



Ein Ast knackt.


Todesmutig hole ich
tief Luft und bringe ein klägliches »W-wer ist da?«
heraus. 



Ein Schatten huscht
durchs Gebüsch. Eigentlich bräuchte ich mich nicht zu
fürchten, denn diesen Pfad durch den Wald nehme ich jeden Morgen
zur Schule und es kann nicht lange dauern, bis hier auch andere
Schüler auftauchen. Dennoch sträuben sich mir die
Nackenhaare, wenn ich mir nur vorstelle, nach dem Verursacher der
schwarzen Blätter zu suchen. Nicht, dass ich Angst vor Magie
hätte, schließlich bin ich damit aufgewachsen. Meine
Mutter Inea ist eine Feuermagierin, mein Vater Torin der Schattenlord
und meine Großtante Liliana eine Lichtmagierin, die wunderbar
Pflanzen wachsen lassen kann. Nur mir fehlt jegliche magische
Begabung, weshalb ich mich nicht selten fremd in meiner eigenen
Familie fühle und lieber etwas mit meiner nichtmagischen
Freundin Mai unternehme.


Meine Beine können
sich noch immer nicht entscheiden, ob sie lieber die Flucht
ergreifen, oder nach der Ursache für die schwarzen Blätter
suchen sollen. Daher stehe ich erstarrt zwischen schwarzen Büschen
und Gräsern und kämpfe mit meinem pochenden Herzen. Wieder
knackt es. Jemand schnauft und ich kann Schritte hören. Ein
grauer Schatten zeichnet sich im Nebel ab. 



»Hey …«
Vicky hält keuchend inne, wobei sie sich auf ihre beiden
Wanderstöcke stützt, und stiert mich zornig an. »Was
glotzt du denn so?« 



Tatsächlich starre
ich meine vollschlanke Klassenkameradin noch immer ziemlich
verdattert an, weil mein Hirn einfach nicht kapieren will, was sie
mit den schwarzen Blättern zu tun hat, bis mir endlich die
Erleuchtung kommt: Vicky hat rein gar nichts mit den Vorfällen
zu tun, sie ist einfach nur zufällig hier aufgetaucht.
Normalerweise treffe ich sie nicht auf meinem Schulweg, aber
vielleicht nimmt sie ja heute einen Umweg, um ihre Figur zu
optimieren. Das scheint ohnehin der zentrale Fixpunkt ihres Lebens zu
sein.


»Na los! Geh
endlich weiter, Hungerhaken, und mach den Weg frei!«, fährt
sie mich an. Die schwarzen Blätter scheint sie nicht mal zu
bemerken und ich will sie auch nicht darauf aufmerksam machen. Die
meisten Menschen können mit magischen Phänomenen nicht
umgehen. Entweder sie ignorieren ungewöhnliche Dinge, als wären
sie nicht existent, oder sie rasten hysterisch aus. Lediglich meine
Kindergartenfreundin Mai kennt meine Familie von klein auf, daher ist
sie so ziemlich der einzige Mensch außerhalb, dem ich mich
anvertrauen kann. Vor einem Jahr war da auch noch Emma, doch nachdem
sie mit ihren Eltern nach Irland gezogen ist, hat sich der Kontakt
allmählich im Sande verlaufen.


Mein Kopf ist viel zu
voll vom Thema der schwarzen Blätter, um mich mit Vicky
rumzuärgern, daher wende ich mich ab und stapfe den Pfad
bergauf, Richtung Wingtersberg. Von dort gelangt man an den
Sportplätzen vorbei zu den Schulen oben auf der Anhöhe.
Dabei wollen mir die schwarzen Blätter einfach nicht aus dem
Kopf gehen und doch hilft das Grübeln nicht, die Lösung des
Rätsels zu finden. Immerhin lichtet sich der Nebel, je höher
ich komme.








Als ich wenig
später auf dem Schulhof eintreffe, kommt mir meine Freundin Mai
mit hochrotem Kopf entgegen. Eigentlich heißt sie Maila, aber
wir fanden es schon immer lustig, unsere Namen Julia und Maila zu
Juli und Mai zu kürzen, als seien wir Monate. Meine Eltern kamen
auf die absurde Idee, mir den Namen Amalia Julia zu verpassen, aber
Amalia wollte ich schon im Kindergarten nicht gerufen werden, deshalb
verwende ich lieber die Kurzform meines Zweitnamens. 



»Du wirst es
nicht glauben, aber ich habs tatsächlich gefunden«,
erklärt Mai aufgeregt. »Es war gar nicht leicht, weil es
auf der Karte nicht gekennzeichnet ist, aber ich war dort und …«


»Äh, wovon
redest du eigentlich?«, unterbreche ich sie verwirrt.


Mai stößt
ein unwilliges Stöhnen aus und verdreht die Augen. »Sag
mal, worüber haben wir gestern den halben Tag gesprochen? Hast
du es etwa schon wieder vergessen?«


»Ach ja, die
Hühner …«, fällt mir wieder ein. »Und
was genau hast du jetzt gefunden?«


»Hallo?! Was ist
denn nur los mit dir heute Morgen?« Mai schüttelt den
Kopf, wobei sie ihren Mund so schräg verzieht, dass ihr Gesicht
eine krasse Asymmetrie annimmt. »Ich spreche natürlich vom
Hühner-KZ – eine riesige Halle aus Metall, nur ganz weit
oben sind kleine Fenster drin. Wenn man die Vögel nicht hören
könnte, würde man von außen gar nicht ahnen, was da
drin abgeht. Das ist einfach nur grausam …«


»Ja und jetzt?
Was willst du unternehmen?«, frage ich noch immer etwas
dumm-doof, weil das schwarze-Blätter-Phänomen offenbar
meine Hirnfunktionen lähmt. 



»Na was wohl?«
Sie kommt nah an mein Ohr heran und wispert: »Schon vergessen,
dass wir Fotos schießen wollten, um später Plakate
aufzuhängen, damit die Leute sehen können, unter welchen
grausigen Bedingungen die Tiere gehalten werden. Du bist doch dabei,
oder?«


»Äh, ja
klar«, flüstere ich zurück und setze ein
erschrockenes »Heute?« hinzu, weil mir die Sache im
Moment doch ein wenig über den Kopf wächst.


»Nein, natürlich
nicht. Die Aktion benötigt eine ausgeklügelte Planung und
Vorbereitung. Das Gebäude ist mit einem Stacheldrahtzaun umfasst
und an die Fenster oben kommen wir nur mit Leiter oder
Kletterutensilien. Das lass mich mal machen …«


Ein geräuschvolles
Quaken unterbricht ihren Wortschwall.


»Was war das?«
Ich schaue an meiner Freundin herab, die genau wie ich eine leichte
Jacke und eine lederne Tasche über der Schulter trägt. 



»Oh, Mist! Den
habe ich glatt vergessen …« Mai fischt einen dicken
grünen Frosch aus der Tasche. Seine Glupschaugen schauen mich
an, während der Gaumen auf und ab wippt. 



»Igitt, einfach
widerlich!«, ruft Vicky, die gerade auf dem Schulhof eintrifft.
Sie verzieht angeekelt das Gesicht. Ihre Stöcke muss sie
irgendwo auf dem Weg versteckt haben, denn davon ist nichts mehr zu
sehen.


»Du musst ihn
küssen, dann verwandelt er sich zu deinem Traumprinzen.«
Mit einem breiten Grinsen im Gesicht streckt Mai Vicky den Frosch
entgegen, was diese augenblicklich in die Flucht schlägt.


»Ihr seid einfach
nur abartig«, schimpft sie und wirft dabei die lange schwarze
Mähne zurück. Ihre Haarspitzen glänzen im Rot längst
vergangener Färbeversuche.


»Wo hast du den
Frosch aufgegabelt?«, erkundige ich mich bei meiner Freundin,
ohne Vicky weiter zu beachten. 



»Ich musste ihn
einfach retten. Er hat verzweifelt versucht, aus einem Gully
herauszuhüpfen. Ich bring ihn mal schnell rüber in den
Wald, bevor der Unterricht anfängt …« Damit
rauscht sie davon, dreht sich aber dann nochmal um. »…Wir
sehen uns in der Pause!«, ruft Mai winkend, was im Gong
untergeht, der die erste Schulstunde einläutet.








Nichts
Gutes ahnend betrete ich den Klassenraum. Dass die Mädchenbande
unter Vickys Führung kichernd die Köpfe zusammensteckt, bin
ich ja schon gewohnt. Dass mich heute aber auch die Jungs mit
grinsenden Blicken mustern, erscheint mir jedoch verdächtig.
Dabei hat mir der heutige Schulweg schon genug zugesetzt, auf
weiteren Stress verzichte ich herzlich gerne.


»Hey Julia, der
Freak, den wir gestern beim Bäcker getroffen haben, das war doch
dein Dad«, trompetet Lukas durch den Saal, um von der
restlichen Klasse beifälliges Gekicher zu erhaschen. Ich knalle
die Tasche auf den Tisch, den ich für mich alleine habe, seit
meine Freundin Emma fortgezogen ist.


»Wie kommst du
auf den Quatsch?«, blaffe ich ihn an, dennoch ahne ich
bereits Schreckliches. 



Mein Vater, der Lord
der Schatten (ich weiß, es klingt albern und maßlos
überheblich) scheint allmählich ein wenig senil zu werden,
denn immer häufiger vergisst er, sich magisch zu tarnen. Und
wenn er dann mit seinem schwarzen Umhang und Schwert durch die Gegend
läuft, erregt dies unvermeidlich Aufsehen. Wenn er tatsächlich
in diesem Aufzug beim Bäcker aufgekreuzt sein sollte, würde
es mich nicht wundern, wenn das im ganzen Dorf die Runde macht. Dabei
will ich doch nichts anderes, als ein völlig normales Leben
führen, ohne blöde Magie, derer ich ohnehin nicht mächtig
bin und ohne peinliche Vorkommnisse, die mein Selbstbild einer ganz
normalen Schülerin zu erschüttern drohen.


»Na, so ganz in
Schwarz und mit dem Umhang könnte er glatt als Graf Dracula
durchgehen«, spottet Lukas weiter. 



Habe ich ihm
irgendetwas getan, oder was soll das eigentlich?


Normalerweise haben es
lediglich die Mädchen der Fantastic-Girls-Clique auf mich
abgesehen, aber heute scheine ich ins Kreuzfeuer der ganzen Klasse
geraten zu sein.


»Läuft halt
nicht jeder in so 0-8-15 Klamotten rum wie du«, brumme ich zur
Antwort, bleibe dabei an meinem Platz stehen, um mich durch die
niedrigere Sitzposition nicht unterlegen zu fühlen. »Außerdem
ist mein Vater verreist«, setze ich noch hinzu, doch zu meinem
großen Ärger schwingt in dieser Lüge ein kläglicher
Unterton. 



»So?«,
mischt sich Jola ein. »Dabei bin ich mir sicher, dass er mir
erst gestern Abend über den Weg gelaufen ist, mit einem Säbel
um die Hüfte.«


Das Kichern der
Fantastic-Girls hallt unwirklich in meinen Ohren. Jetzt lasse ich
mich doch frustriert auf meinen Platz sinken. 



Sicher war es ein
Schwert, kein Säbel, aber das ist ja auch völlig egal.


Jola drängt sich
an Lukas heran.


Ach, deshalb redet
er plötzlich genauso blödes Zeug wie diese dummen Puten.


»Kann es sein,
dass dein Alter nicht mehr ganz dicht im Hirn ist?«, setzt
Vicky hinzu. »Amalia?«


Mal wieder bedauere ich
zutiefst, jemals jemandem meinen vollen Namen genannt zu haben:
Amalia Julia von Arkantis. 



Was haben sich meine
Eltern nur dabei gedacht? 



Amalia klingt nach dem
vorletzten Jahrhundert, deshalb bestehe ich darauf, Julia, oder noch
besser, Juli gerufen zu werden, was Vicky und ihre
Fantastic-Girls-Clique jedoch noch weniger interessiert als das
Interferenzmuster in der Quantenmechanik.


»Wisst ihr was,
kümmert euch doch um euren eigenen Mist, da warten mehrere Äonen
harter Arbeit, bis der ganze Dreck weggeschaufelt ist …«


»Also, gibst du
es zu?«, trällert die perfekt gestylte Sinja
triumphierend. »Es war dein Vater, den Lukas gesehen …«


»Gar nichts gebe
ich zu. Ich …«


In diesem Moment
marschiert die Klassenlehrerin Frau Richter mit einem Hefte-Stapel
unter dem Arm in den Raum hinein und platziert ihre schwere Tasche
auf dem Pult, womit sie mir Erlösung von weiteren unangenehmen
Diskussionen bringt.








Die Doppelstunde
Mathe quält sich so dahin, vor allem, weil mir die
Integralrechnung leichtfällt und ich mit den Aufgaben viel
schneller fertig bin als alle anderen. Daraufhin versinke ich in
meine Gedanken. Zuerst rege ich mich innerlich über die
Gedankenlosigkeit meines Vaters auf, dann schweife ich zu den
Ereignissen auf meinem Schulweg ab.


Die schwarzen
Blätter hatten etwas Bedrohliches, aber war da wirklich noch
jemand, der mich beobachtet hat, oder habe ich mir das nur
eingebildet?


Was, wenn ICH das
mit den Blättern gewesen bin? Wenn doch irgendeine Magie in mir
wohnt, die ich aber nicht unter Kontrolle habe?


Wie so oft, wenn mich
etwas beschäftigt, versuche ich, meine Gedanken in Worte zu
fassen und wie von selbst entsteht dabei manchmal sogar so etwas wie
Poesie:


Schwarze Schatten,
verhüllt von weißen Nebelschwaden


Ein einzelner
Atemzug, dann welkt das junge Grün dahin


Welch unsichtbares
Wesen wirkt den Schaden


Kohlenschwarze
Blätter …


Plötzlich reißt
mir jemand das Blatt unterm Füller fort, sodass die Feder das
Papier zerschlitzt. Mein erschrockenes Keuchen verwandelt sich in
unbändigen Zorn, den ich Vicky entgegenschleudere, die mein
kleines Gedicht belustigt mustert. 



»Na, was haben
wir denn da Niedliches …«


Ich muss so in Gedanken
versunken gewesen sein, dass ich das Ende der Schulstunde verpasst
habe, denn von der Klassenlehrerin ist nichts zu sehen und die
anderen Schüler hocken schon nicht mehr auf ihren Stühlen.
Ich springe auf und schnappe nach dem Zettel, doch Vicky wendet sich
im selben Moment ab, wobei ihre Freundinnen sie von rechts und links
von mir abschirmen.


»O mein Gott,
Schwarze Schatten, verhüllt von weißen Nebelschwaden. Sag
mal, was hast du denn geraucht?«


»Gib das her!«,
rufe ich wütend und rempele Sinja unsanft an, um an mein Blatt
zu gelangen.


Gleichzeitig ärgere
ich mich über mich selbst, meiner Neigung zu Dichtung
ausgerechnet in der Schule nachgegeben zu haben. Früher hatten
es die Fantastic-Girls eher auf die schüchterne Lina oder die
unscheinbare Melanie abgesehen, doch seit sie sich zusammengetan
haben und sich weitgehend aus dem Fokus der Aufmerksamkeit
heraushalten, war ich nach Emmas Umzug umso mehr zur Zielscheibe
geworden.


Während ich noch
wie ein Depp um die Mädels herumspringe, um das Gedicht wieder
in meinen Besitz zu bringen, machen sich diese gackernd über die
restlichen Zeilen her. 



»Welch
unsichtbares Wesen wirkt den Schaden …«, gluckst
Jola.


»Mann, glaubt sie
etwa an Geister?«, kichert Vicky. Bevor ich mein Blatt
erhaschen kann, zerknüllt sie es zu einer Kugel und wirft es
Lukas zu, der sich zwischenzeitlich in eine Ecke begeben hat und
bereits johlend die Hände danach ausstreckt.


Nicht mal im
Kindergarten meiner Mutter benehmen sich die Kleinen derart kindisch.
Mein Kopf glüht und ich kann nicht bestimmen, ob eher mein Zorn
oder die Scham Schuld daran trägt. Am liebsten würde ich
beide Gefühle abstellen, denn natürlich füttere ich
mit meiner Reaktion nur die Genugtuung dieser Puten. Sicher würde
ich ihnen die ganze Freude verderben, wenn mich ihr Gegacker völlig
kalt ließe, aber so stark und abgebrüht bin ich nun mal
nicht, auch wenn ich es gerne wäre. Aber vor allem wäre ich
gerne ganz NORMAL! Mir scheint jedoch, je mehr ich das versuche,
desto bescheuerter falle ich aus der Rolle. 



Es wäre wohl
besser, diesen Tag komplett aus dem Kalender zu streichen.


Während sich die
Klasse ausgiebig über meinen Text lustig macht, lasse ich mich
frustriert auf meinen Platz sinken und starre aus dem Fenster, wo ein
Baum sein frisches, grünes Laub der Scheibe entgegenstreckt. 



»Hey, Amalia!
Fang auf!«, ruft Lukas, doch da knallt das zerknüllte
Gedichtblatt schon gegen meine Stirn, kullert über meinen Tisch.
Reflexartig patsche ich darauf und stopfe den Ball zu den Schulsachen
in meiner Tasche. Die Fantastic-Girls präsentieren mir ihr
triumphierendes Grinsen, während ich meinen düsteren Blick
ins Nirwana richte – das Geschenk meiner Aufmerksamkeit will
ich ihnen nicht geben. 



Während der
folgenden Doppelstunde Deutsch schweife ich gedanklich immer wieder
ab, was nicht nur an meinen Erlebnissen liegt. Es erschließt
sich mir einfach nicht der Sinn, zu lernen, was Relativpronomen sind.
Meinem Empfinden nach macht es die Sprache kaputt, wenn man sie
dermaßen auseinandernimmt. Das wäre, als würde ich
mich an den Farben eines Regenbogens erfreuen und dann käme
jemand daher, um mir zu erklären, wie die Lichtbrechung
funktioniert. Außerdem geht nicht nur mir das ständige
Gegackere und Gekicher von Jola und Sinja aus der Bank hinter mir auf
die Nerven. Auch unserem Deutschlehrer Dr. Brenner wird das
irgendwann zu viel, sodass die beiden nicht mehr ganz so
fantastischen Girls eine Strafarbeit aufgebrummt bekommen. Danach ist
erst einmal Ruhe im Kindergarten.


Der Gong erlöst
mich schließlich in die Pause. 



»Ein Atemzug,
dann welkt das Grün«, rezitiert Jola hinter mir mein
Gedicht fehlerhaft, um den Beifall ihrer Freundinnen heischend, doch
zu meiner Erleichterung scheint sich das Thema inzwischen so
ausgeleiert zu haben, dass niemand mehr kichert. 



Seit etwa einem Jahr
hat sich in meiner Klasse unter Vickys Führung die Mädchenbande
Fantastic-Girls formiert, zum inneren Kreis zählen Jola und
Sinja. Sie folgen stets dem neuesten Trend und sehen sich sogar
ähnlich mit ihren blondierten Haaren, obwohl keinerlei
Verwandtschaftsverhältnisse bekannt sind. Je nach Vickys Laune
werden auch Marika und Tammi im Kreis der Auserwählten
akzeptiert. Emma und mich hatte sie zu Beginn der Formierung der
Gruppe ebenfalls bei den Fantastic-Girls haben wollen, doch da wir
die ganze Mädchen-Banden-Sache als lächerlich empfanden,
haben wir uns damit wohl automatisch in die Reihe der Gegner
katapultiert. Vor allem, seit meine Freundin weg ist, hat sich die
Lage verschlimmert, weil ich als einzelnes Opfer natürlich eine
leichtere Beute darstelle und meine Versuche, sie zu ignorieren
scheitern leider nur allzu oft an ihrer boshaften Hartnäckigkeit.









Auf dem Schulhof
begebe ich mich zu einer stillen Ecke unter einem alten Baum, wo Mai
und ich uns meistens treffen. Es dauert auch nicht lange, da steuert
sie geradewegs auf mich zu. 



»Wie siehst du
denn aus?«, begrüßt sie mich.


»Wieso?«


»Du schaust
drein, als ob sie dich in der Klasse heftig gemobbt hätten.«


Ich seufze tief und
schüttele den Kopf. »Wie kannst du mir das ansehen?«,
wundere ich mich.


»Da hängen
noch jede Menge Papierschnipsel in deinem Haar. Warte, ich picke sie
dir mal raus.«


Mai zieht lauter
winzige Papierfetzen aus meinen Haaren am Hinterkopf, wo ich sie
natürlich nicht sehen konnte.


»Ach, deshalb
haben die Puten hinter mir nicht aufgehört zu gackern«,
geht mir ein Licht auf. »Das ist so kindisch, dass ich mich
nicht mal mehr darüber ärgern kann«, brumme ich.


»Wäre auch
völlige Energieverschwendung«, stimmt mir Mai zu. »War
sonst noch was los heute Morgen? Ich hatte dich ja gleich so
überfallen, dass mir erst hinterher klarwurde, dass du ziemlich
durch den Wind gewirkt hast.«


»Hm, ja, jetzt wo
du’s sagst …« Ich zögere, weil ich mir
nicht ganz sicher bin, ob ich meiner besten Freundin wirklich von den
schwarzen Blättern erzählen soll. Im Nachhinein erscheint
mir die Sache ja selbst ziemlich verrückt. 



Vielleicht habe ich
mir doch nur alles eingebildet.


»Na los! Egal,
was es ist, ich will es hören!« Das warme Leuchten aus
Mailas braunen Augen strahlt vor Neugier.


»Okay, aber es
klingt ein bisschen abgedreht und vielleicht spinne ich ja auch
nur …«


Ich berichte meiner
Freundin von den schwarzen Blättern und dass ich das Gefühl
hatte, beobachtet zu werden.


»Echt? Ist ja
krass! Die Blätter haben sich plötzlich alle schwarz
gefärbt? Könnte das dunkle Magie gewesen sein?«


»Möglich.
Aber wer sollte so was machen und warum? Vielleicht gibt es auch eine
andere Erklärung. Zum Beispiel, dass da irgendein Gift
ausgesprüht wurde.«


»So plötzlich
und ohne, dass du selbst Vergiftungen erlitten hast?
Unwahrscheinlich, wenn du mich fragst. Weißt du was, auf dem
Heimweg begleite ich dich durch den Wald, da schauen wir uns zusammen
an, ob die schwarzen Blätter noch da sind.«


»Okay …«,
seufze ich. »Ich weiß jetzt gar nicht, ob ich hoffen
soll, dass ich mir das alles nur eingebildet habe …«


»Egal, was wir
finden werden, ich bin mir sicher, du hast dir gar nichts
eingebildet«, erklärt Mai und sieht mir dabei fest in die
Augen.


Eine bessere Freundin
kann ich mir kaum wünschen. 



»Hi, Mädels!«
Ich schrecke ein bisschen zusammen, als sich Benni plötzlich zu
uns gesellt. Gut sieht er wieder aus mit seinen dunklen Augen und dem
schelmischen Lächeln im Gesicht, das er zweifellos von Markus
geerbt hat – dem besten Freund meines Vaters. Im Gegensatz zu
mir ist er ein echter Magier – noch dazu ein Schattenmagier mit
der besonderen Begabung, Gegenstände zu verbiegen und Gefühle
zu manipulieren. Allerdings benötigt er bei seinem Charme keine
Magie, um die weibliche Welt zu betören. Ich mag Ben noch immer
sehr gerne und die Verkupplungsversuche unserer Väter hatten
zunächst auch recht gut funktioniert. Über ein Jahr lang
waren wir ein Paar, doch wurde mir mit der Zeit immer klarer, dass
ich nicht die Liebe empfinde, die zu so einer Beziehung gehört,
deshalb habe ich mich wieder von ihm getrennt. Das hindert den um ein
Jahr älteren Schattenmagier jedoch nicht daran, regelmäßig
mit mir zu flirten.


»Hi, Ben«,
antworten Mai und ich synchron.


»Ich habe etwas
für dich gedichtet, Juli:«, erklärt er feierlich.
»Deine nussbraunen Augen haben mich betört, jetzt schlägt
mein Herz ganz unerhört. Wie findest du das?« 



Kurz muss ich
auflachen, aber zum Glück wirkt er nicht beleidigt.


»Äh …
Benni, das ist ja wirklich goldig von dir, dass du dich im Dichten
übst, aber du weißt ja, es wird nichts mehr mit uns.«


»Wirklich
schade«, meint er kopfschüttelnd. »Und nicht mal mit
meiner Magie kann ich dich zurückkriegen …«


»Sag bloß,
du hast schon mal versucht, ihre Gefühle zu manipulieren!«,
empört sich Maila.


Bennis Pupillen wandern
beschämt nach oben, als beobachtete er das Schulhausdach.


»Ähm, Juli …
Um ehrlich zu sein, einmal wollte ich tatsächlich testen, ob ich
dich dazu bringen kann, dich wieder in mich zu verlieben. Ich weiß,
das war ziemlich selbstsüchtig und es tut mir leid, dass ich es
überhaupt versucht habe, aber du bist ja sowieso immun gegen
jeglichen Zauber.«


»Na, zum Glück.
Wenn ich schon keine eigene Magie besitze, dann wirkt bei mir
wenigstens auch keine. Irgendeinen Vorteil muss ich ja haben, als
Nichtmagierin in einer Magierfamilie. Und Papa kann mir mit seinem
Schatten auch nicht hinterherspionieren.«


»Also, dein Vater
kann seinen Schatten wegschicken, um jemanden zu suchen, aber bei dir
klappt das nicht?«, wiederholt Maila, wie um sich selbst eine
Erklärung zu liefern. 



»Nope. Für
seinen Schatten bin ich komplett unsichtbar.«


»Echt? Das wusste
ich ja gar nicht«, staunt Ben. 



Der Gong läutet
das Ende der Pause ein.


»Ciao. Wir sehen
uns heut Nachmittag.« Ben hebt die Hand zum Abschied.


»Was? Wieso?«
Ich schüttele verwundert den Kopf.


»Du bist mal
wieder schlecht im Bilde, Schatzilein.« Schelmisch lachend
stupst er meine Nase mit dem Zeigefinger. »Meine Eltern und ich
sind heute Nachmittag bei euch zum Kaffee eingeladen.«


»Oh, ach so.«


Ben zwinkert mir noch
zu, bevor er sich abwendet und unter die ins Gebäude strömenden
Schüler mischt.


»Also, ich
verstehe bis heute nicht, warum du mit Ben Schluss gemacht hast«,
meint Mai kopfschüttelnd. »Ihr wart so ein schönes
Paar.«


»Ich mag ihn ja
auch, aber es hat halt nicht gereicht«, erkläre ich
schulterzuckend, während wir beide uns ebenfalls in Bewegung
setzen.


»Aber wenn ihr
heute Besuch bekommt, verschieben wir die Plakataktion besser auf
morgen.«


»Ach, Quatsch.
Ich kann etwas nichtmagische Gesellschaft gut gebrauchen, außerdem
habe ich überhaupt keine Lust auf dieses Kaffeekränzchen.«


»Na gut, wenn du
meinst …«








Wie besprochen
begleitet mich meine Freundin nach der Schule ein Stück auf dem
Heimweg. In meinem ganzen Leib kribbelt es vor Nervosität. Dicht
gefolgt von Maila marschiere ich den Waldweg bergab, während
eine einzige Frage in meinem Hirn rotiert:


Sind die schwarzen
Blätter noch da?


Je näher wir der
Stelle kommen, desto aufgeregter werde ich. Schon aus einiger
Entfernung kann ich erkennen, dass der Wald dort weniger grün
leuchtet, als seine Umgebung und mit jedem Schritt, den wir uns
nähern, wird klar, dass die Vegetation hier tatsächlich an
Grün eingebüßt hat. Allerdings ist von schwarzen
Blättern nichts zu sehen, dafür sind Bäume, Unterholz
und Krautschicht äußerst kahl. Nur hie und da sprießt
neues junges Grün hervor. Durch die Sonnenstrahlen, die bis zum
Waldboden hinabscheinen, wirkt die ganze Szene jedoch nicht
ansatzweise so bedrohlich wie heute Morgen und es kommt mir
inzwischen lächerlich vor, mich gefürchtet zu haben.


»Also, hier
stimmt definitiv etwas nicht«, meint Mai, wobei sie sich nach
allen Seiten umschaut. 



»Von den
schwarzen Blättern ist aber keine Spur«, brumme ich.


»Vielleicht sind
sie einfach verdorrt, oder zu Staub zerfallen. Wir sollten dennoch
besser von hier verschwinden, nicht dass der Boden verseucht ist.«
Sie zieht mich mit sich fort.


»Also glaubst du
doch nicht, dass die Ursache dunkle Magie sein könnte?«,
frage ich mit gerunzelter Stirn.


»Doch, aber man
muss dennoch sämtliche Eventualitäten in Betracht ziehen«,
meint Mai gewichtig.


»Um ehrlich zu
sein, weiß ich nicht, was ich schlimmer finden soll …«


Vor allem eine Frage,
die ich kaum auszusprechen wage, lauert in meinem Hinterkopf:


Könnte es sein,
dass es sich um eine außer Kontrolle geratene Magie handelt,
unbewusst gewirkt von jemandem, der bislang dachte, überhaupt
keine derartigen Fähigkeiten zu besitzen, jemand, dessen Namen
mit J beginnt und mit … uli endet? Und was war mit dem
Schatten? Pure Einbildung im Nebel?











Zerhackter Tortenmatsch

Julia,
Eppstein, Dienstag, 5. Mai 



Flammen tanzen um
ihren Kopf. Die Augen meiner Mutter leuchten glutrot. Selbst aus dem
langen grünen Kleid züngeln Flämmchen hervor, ohne es
zu verbrennen. 



»Juli, ich
verstehe dich nicht. Warum willst du unsere Gäste nicht
wenigstens begrüßen?«, fragt sie ruhig, doch die
Flammen verraten, wie zornig sie ist.


»Mach das Feuer
aus, Mama«, entgegne ich dementsprechend gereizt. »Du
weißt ganz genau, dass ich das in meinem Zimmer nicht mag.
Wenigstens hier will ich das Gefühl haben, in einer ganz
normalen Familie zu leben.«


Mit meinem
Lieblingsbuch in den Händen liege ich auf meinem Bett, doch
zugegebenermaßen habe ich nicht wirklich gelesen. Mir geht es
einfach nur noch schlecht und das Schlimmste an der Sache ist, ich
kann nicht mal genau sagen, woran das eigentlich liegt. Wenn ich eine
Ahnung hätte, könnte ich immerhin etwas daran ändern,
aber so will ich einfach nur in Ruhe gelassen werden.


Vielleicht ist heute zu
viel zusammengekommen: Erst diese schwarzen Blätter, dann das
Mobbing in meiner Klasse und schlussendlich der Besuch, der mich mal
wieder an mein Außenseiterdasein als Nichtmagierin erinnert. 



»Ja, natürlich.«
Meine Mutter schüttelt sich, augenscheinlich verwundert darüber,
dass ihr die Flammen unbeabsichtigt entwichen sind. »Aber
Liebes, was ist denn nur mit dir los?« Sie hockt sich neben
mich auf die Bettkante.


Dieses Zimmer hat mal
ihre Freundin Beata bewohnt. Das war vor meiner Zeit, als die erste
Etage noch als Wohngemeinschaft für meine Mutter Inea, ihre
beste Freundin und die ziemlich verrückten Zwillinge Max und
Moritz (kein Witz!) gedient hat. Gerade befinden sich die beiden
zusammen auf weltweiter Tournee und kommen nur selten mal zu Besuch.


Wie auch heute wieder
ist Beata dagegen häufig bei uns zu Gast, da sie Markus, den
besten Freund meines Vaters, geheiratet hat und Benni ist ihr
gemeinsamer Sohn. Beata verfügt über keinerlei magische
Fähigkeiten, doch im Gegensatz zu mir scheint sie recht gut
damit klarzukommen. Ich fühle mich so schrecklich andersartig,
dass ich diesen ganzen magischen Kram am liebsten ins Nirwana
verbannen würde. Mai kann leider auch erst später kommen,
weil sich ihre Mutter den Fuß verstaucht hat und daher die
gesamte Hausarbeit an ihr alleine hängenbleibt, solange der
Vater auf Geschäftsreise ist – ein weiterer Minuspunkt auf
meiner Pechliste.


»Ach, ich weiß
nicht. Ich habe einfach keine Lust auf dieses ganze Magie-Zeug«,
antworte ich etwas versöhnlicher. »Papa ist doch glatt mit
Umhang und Schwert beim Bäcker aufgetaucht. Kannst du dir
vorstellen, wie die in der Schule darauf reagiert haben?«


»Oh«, macht
Mama sichtlich betroffen.


»Ich will einfach
nur ganz normal sein, verstehst du das? Ein stinknormales Leben,
eben.«


»Ja, das verstehe
ich.« Sie nickt verständnisvoll, doch ich weiß
genau, was jetzt folgt und tatsächlich fährt sie fort wie
gewohnt: »Aber bei Dingen, die man nicht ändern kann, …«


»… bleibt
einem nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden«,
ergänzen wir synchron den Satz.


»Ja, ja, das weiß
ich doch selbst«, brumme ich, während vom Wohnzimmer her
ein fröhliches Lachen zu uns herüberdringt – das muss
Beata gewesen sein.


»An deinen Eltern
kannst du nun mal nichts ändern, aber ich werde versuchen, eine
möglichst normale Mutter für dich zu sein.«


»Okay«,
seufze ich und komme mir dabei recht undankbar vor, denn im Grunde
fehlt es mir an nichts.


»Wenn du also
lieber in deinem Zimmer bleiben möchtest …«
Sie nickt traurig. »… werde ich eben erklären,
dass es dir nicht gutgeht.«


Das komische ist,
jetzt, wo aller Widerstand weg ist, zieht es mich plötzlich aus
meinem Zimmer hinaus. 



»Schon gut, ich
komme gleich …«, brumme ich. 









Wenig später
trete ich ins Esszimmer. Mein Vater Torin hockt zwischen Markus und
meiner Mutter Inea auf der einen Seite, Ben sitzt neben Beata auf der
anderen. Das freie Gedeck für mich haben sie neben Ben platziert
– typisch! Wie es aussieht, hoffen noch immer alle, dass ich
meine Meinung ändere und doch wieder mit ihm zusammenkomme, aber
da können sie lange warten. Und selbst wenn ich wieder wollte,
diese Verkupplungsversuche erregen nur meinen Trotz, deshalb sind sie
sogar eher kontraproduktiv.


»Ach, hallo
Juli!«, grüßt Markus gut gelaunt. »Sag mal,
hast du auch schon mitbekommen, dass Torin beim Bäcker mit
Umhang und Schwert gesehen wurde?«


Oje, das hat wohl
tatsächlich im ganzen Dorf die Runde gemacht.


»Schweig still!«,
brummt Papa und verzieht missmutig das Gesicht. Wenigstens am
Esstisch verzichtet er auf Umhang und Waffen, eine andere
Kleidungsfarbe als Schwarz konnte ihm Mama aber bisher noch nicht
aufschwatzen. In seinen Augen würde das zu einem Schattenlord
nicht passen. 



Wer ihm diesen Titel
verpasst hat, muss zu viele uralte Schinken gelesen haben. 



»Mein Freund, du
wirst doch nicht allmählich senil auf deine alten Tage?«,
zieht ihn Markus auf, was Torin mit düsteren Blicken
beantwortet.


»Jetzt lass doch
gut sein.« Beata legt ihre Hand auf Markus’ Ärmel.
Dann richtet sie sich an mich: »Schön, dass du doch noch
zu uns kommst. Na, dann setz dich doch! Möchtest du ein Stück
Erdbeertorte?«


Seufzend lasse ich mich
neben Ben auf den Stuhl sinken. Seine Lider schicken mir ein
wohlwollendes Zwinkern. 



»Ja, aber nur ein
kleines.«


Beata reicht mir ein
Stück ihrer selbstgebackenen Torte – darin hat sie in den
letzten Jahren ihre Leidenschaft entdeckt. Neuerdings beliefert sie
mit ihren süßen Kreationen sogar auch die Bäckerei.
Wahrscheinlich wissen Markus und seine Frau daher von Torins
Auftritt, denn ich bezweifle, dass meine Mutter ihn damit in dieser
Runde bloßgestellt hat. 



»Die Kerzen im
Kandelaber brennen ja noch gar nicht.« Ben deutet auf die
jungfräulichen Dochte. 



»Ich habe schon
darauf gewartet, dass du das sagen wirst«, erwidert Inea
grinsend. Obwohl Ben nun schon weit aus dem Alter raus sein müsste,
sich über das Anzünden von Kerzen zu freuen, hat sich
dieses Kaffeetisch-Ritual hartnäckig bis jetzt gehalten. 



Zugegeben, als
Feuermagierin macht meine Mutter auch immer ein besonderes Schauspiel
aus dieser im Grunde profanen Aktion: Wie aus dem Nichts sprudelt
bereits ein kleines buntes Feuerwerk aus der Decke hervor. Die Funken
tanzen einen Reigen durch die Luft, verwirbeln zu dichteren Formen,
die manchmal Tiere, heute aber den leuchtenden Schriftzug »Happy
Birthday Ben«, in die Luft schreiben.


Ben hat heute
Geburtstag?!?! Oh, Mist!


Mein Schädel glüht
plötzlich heiß auf. 



Wie konnte ich nur
seinen Geburtstag vergessen? 



Selbst wenn wir kein
Paar mehr sind, hätte ich Ben doch gerne ein kleines Geschenk
überreicht. Gratuliert habe ich ihm auch nicht. Fieberhaft krame
ich in meinem Hirn, womit ich ihm eine Freude machen könnte. Da
die Glasgravur zu meinen großen Hobbies zählt, müsste
ich noch ein paar schöne Stücke vorrätig haben. Wie
versteinert hocke ich auf meinem Platz, während die Flammen
einen feuerspuckenden Drachen formen, der die Dochte jetzt in Brand
setzt. 



Alle Anwesenden außer
Torin und mir klatschen begeistert. Papa geht es wohl nicht besonders
gut. Ich schiele zu ihm hinüber, aber er blickt nur ausdruckslos
zu den Flammen.


Und da trifft es mich
wie ein Blitzschlag: Die ganze Zeit über habe ich mich selbst
bedauert, was sein Aufzug für eine Auswirkung auf mich hat, aber
nicht eine Sekunde habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie es
ihm selbst damit geht. 



Was ist überhaupt
mit meinem Vater los? Ob er tatsächlich allmählich dement
wird?


Eine plötzliche
Übelkeit überkommt mich und ich stochere nur noch unwillig
in den Resten meiner Torte herum. Bislang war die Vorstellung, dass
mein Vater, der mächtige Schattenlord, nicht mehr Herr seiner
geistigen Fähigkeiten sein könnte, vollkommen abwegig und
undenkbar gewesen, aber wie sonst hätte ihm so etwas passieren
können?


Oder steckt etwas
völlig anderes dahinter und Markus hat sich tatsächlich nur
einen albernen Scherz erlaubt?


»Schmeckts dir
nicht, Schatzale?«, erkundigt sich Ben mit Blick auf meinen
zerhackten Tortenmatsch. 



»Mir geht’s
nicht so gut«, brumme ich so leise wie möglich, um nicht
die ganze Gesellschaft in meine Befindlichkeiten einzuweihen.


»Kann ich
helfen?«, flüstert er zurück.


Ich schüttele
stumm den Kopf, dann fällt mir wieder sein Geburtstag ein.


»Ähm, ich
bin gleich wieder da …« Bevor noch Widerspruch
erfolgen kann, springe ich auf und eile in mein Zimmer. In einer
Vitrine meines Schrankes bewahre ich die schönsten Stücke
meiner Glasgravuren auf. Auch ein unbearbeitetes gläsernes Herz
befindet sich darunter, das seinen Besitzer aber noch nicht gefunden
hat. Schon damals, als ich noch mit Ben zusammen war, hat sich alles
in mir dagegen gesträubt, es für ihn zu bearbeiten, weil so
eine dämliche innere Stimme mich ständig damit nervte, dass
der Mann meines Herzens erst noch in mein Leben treten wird. 



Ja, und wer soll das
jetzt sein? Am Ende meint die dumme Stimme noch meinen
Klassenkameraden Lukas. 



In vielen dieser
komischen Liebesromane ist es ja oft der Ekeltyp, in den sie sich
dann trotzdem verliebt, aber das kann ich mir beim besten Willen
nicht vorstellen, nach dem doofen Mobbing heute.


Mein Blick bleibt auf
der gläsernen Vase hängen. Zwischen die Kringel-Muster habe
ich lustige Gesichter eingearbeitet – eines streckt die Zunge
heraus, ein anderes schielt nach rechts und links gleichzeitig. 



Das könnte doch
zu Ben passen …


Gerade, als ich die
Vase in Geschenkpapier einrolle, klopft jemand und Ben lugt durch den
Türspalt. 



Mist, ich hab die
Tür doch nicht etwa offengelassen?


»Halt! Nicht
reinkommen!«, rufe ich, doch es ist bereits zu spät.


»Oh, sorry, ich
habs leider schon gesehen«, entschuldigt sich Benni und tritt
ein. »Ist das etwa für mich?« Vor lauter Schreck
habe ich so fest gewickelt, dass das Papier gerissen ist und die Vase
verräterisch hervorlugt. Entnervt ziehe ich sie nun ganz hervor.


»Wie kommst du
denn darauf? Das ist natürlich ein Geschenk für den
Weihnachtsmann. Schließlich denkt ja kein Mensch daran, dem
armen Kerl auch mal was zu schenken.«


»Haha, guter
Witz«, lacht Benni. »Zufällig habe ich mich bereit
erklärt, dieses Jahr im Kindergarten als Weihnachtsmann
vorbeizukommen.« Grinsend streckt er seine Hand nach der Vase
aus.


»Das zählt
nicht.« Wenn er schon ungebeten hereinplatzt, will ich es ihm
wenigstens nicht ganz so leicht machen und verstecke mein Geschenk
hinter dem Rücken. »Das bekommt nur der echte
Weihnachtsmann.«


»Und ich dachte,
du wärst längst raus aus dem Alter, an so was zu glauben …«
Grinsend schüttelt er den Kopf. Dabei tritt er auf mich zu, bis
uns etwa zwei Handlängen trennen – eine Nähe, die
mich ein bisschen aus dem Konzept bringt, weil ich mich sorge, Ben
könnte, von seinen Sympathiegefühlen überwältigt,
einen vorsichtigen Annäherungsversuch wagen. 



Aber da schaut er
plötzlich wieder ernst drein und tritt einen Schritt zurück.



»Schade, ich
hätte mich sehr über ein Geschenk gefreut.« Er klingt
traurig, doch ich ahne, dass es ihm dabei eher um mich als um die
Vase geht.


»Na ja,
vielleicht kann ich dem Weihnachtsmann ja etwas anderes schenken«,
lenke ich schließlich ein und präsentiere Ben feierlich
mein Werk. »Ich wünsche dir alles Gute zum achtzehnten
Geburtstag.« 



»Wow! Echt cool!«
Er nimmt die Vase entgegen und begutachtet sie von allen Seiten. »Und
die hast du selbst gemacht?«


»Nur die Gravuren
natürlich.«


»Mit sowas
könntest du dich selbständig machen. Ich kann mich noch gut
an deine ersten unglücklichen Versuche erinnern, aber inzwischen
bist du ja richtig gut geworden. Das sieht echt professionell aus.«


Das Lob steigt mir vor
allem in die Ohren, die vor Hitze glühen.


»Ich verdiene
tatsächlich schon Geld damit. Auf meiner Internetseite kannst du
meine neuesten Werke begutachten …«


In diesem Zusammenhang
fällt mir ein, dass ich die Vase jetzt dringend wieder aus der
Internetseite herausnehmen muss.


»Wahnsinn!
Respekt!« Ben strahlt mich an, wobei er ein bisschen schwankt.
Es sieht so aus, als wollte er mich in die Arme schließen und
sich gleichzeitig selbst davon abhalten.


Irgendwie drängt
es mich, ihn jetzt auch mal kräftig zu drücken, wobei ich
gleichzeitig fürchte, er könnte das missverstehen.


Oh Mann, warum muss
das so kompliziert sein?


Glücklicherweise
schweift Bens Blick nun zu meiner CD-Sammlung. »Hey, sag bloß,
du hast schon das neue Album von Witterwelten.«


»Ja, magst du die
Band?«


»Ich finde sie
absolut genial, aber sind CDs nicht längst überholt?«


»Nö, finde
ich nicht. Ich habe lieber was Festes in der Hand als nur
heruntergeladene Daten«, antworte ich erleichtert darüber,
dass das Gespräch eine entspannte Wendung nimmt.


»Darf ich mal
reinhören?«, erkundigt er sich, wobei er sie schon
herauszieht und das Cover begutachtet, auf dem ein Wirbelsturm durch
die Straßen fegt. 



»Klar, warum
nicht …« Ich nehme ihm die CD aus der Hand und
starte meine Musikanlage. Ben macht es sich in meinem Sitzkissen
unterm Fenster gemütlich. Da hockte er früher auch immer
gerne, als wir noch zusammen waren, um mich bei meinen Hausaufgaben
zu beobachten. 



Naturklänge fügen
sich harmonisch in den Sound ein, der mein Zimmer erfüllt. Benni
lehnt sich entspannt zurück und schließt die Lider,
während ich ein wenig unschlüssig im Raum stehen bleibe. 



»Ich hole uns was
zu trinken«, kündige ich an.


»Mhm«,
brummt Ben, dann bin ich auch schon auf dem Flur. 



»Und was willst
du unternehmen?«, vernehme ich vom Esszimmer die Stimme meiner
Mutter. Der ungewöhnlich besorgte Tonfall lässt mich
aufhorchen. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich näher heran, um
dem Gespräch zu lauschen.


»Ich werde den
Rat einberufen, um die weitere Vorgehensweise zu definieren«,
erklärt mein Vater entschlossen.


»Also, mir wäre
das nur recht«, antwortet Markus. »Es sieht ganz danach
aus, als ob sich da etwas zusammenbraut, das wir weder einschätzen
noch kontrollieren können. In solch einer Situation benötigen
wir deine Erfahrung und Entschlossenheit, dennoch müssen wir
davon ausgehen, dass die anderen Ratsmitglieder deinem Engagement
skeptisch gegenüberstehen werden. Schließlich hast du dich
jahrelang herausgehalten und eure Entscheidung, dass du Inea nun dort
vertreten willst, wird von einigen mit Misstrauen beäugt.
Außerdem sind mit mir und Simeo bereits zwei männliche
Umbro vertreten, mit dir wäre das dann einer zu viel.«


»Es war die
einzige Möglichkeit, Torin dort hineinzubringen«, erklärt
Inea. »Hätten wir bis zur nächsten Wahl gewartet,
wäre es vielleicht zu spät und Torin ist nun mal der
Erfahrenste, um mit derartigen Phänomenen fertigzuwerden.«


»Mir ist
das vollkommen klar. Aber Torin, mein Freund, wenn du als
berüchtigter Schattenlord nun anfängst, Sitzungen
einzuberufen, wird es so aussehen, als ob du alle Macht an dich zu
reißen versuchst.«


»Nun gut, so
berufe du den Rat ein, Markus. Doch aufgrund der besonderen Umstände
ist rasches Handeln unabdingbar.«


»Meint ihr
wirklich, dass es so ernst ist?« Beata klingt besorgt.


Wovon zum Kuckuck
reden die da alle überhaupt? Was bitteschön soll ernst
sein? Hat es vielleicht etwas mit den schwarzen Blättern zu tun?


Da mich bisher niemand
in irgendwelche Probleme eingeweiht hat, gehe ich nicht davon aus,
dass sich daran zeitnah etwas ändern wird – ganz bestimmt
geschieht das alles nur, um mich nicht unnötig zu
beängstigen. Die einzige Chance besteht in einem
Überraschungsangriff, daher marschiere ich nun geradewegs ins
Esszimmer und fixiere meinen Vater: »Was gibt es für
Probleme, dass der Rat so dringend einberufen werden muss?«


»Amalia! Es ist
dir nicht erlaubt, unsere Gespräche zu belauschen«, weist
er mich sogleich zurecht. Da gibt es nun gleich zwei Dinge, über
die ich mich aufrege: Statt zu antworten, macht er mich runter,
obendrein nennt er mich mal wieder Amalia, obwohl er genau weiß,
dass ich diesen Namen nicht ausstehen kann. Meine zornigen Blitze
verlieren sich in seinem tiefdunklen Augenpaar. 



Typisch
Schattenlord!


»Mir bleibt ja
nichts anderes übrig, wenn mir niemand etwas erzählt. Wenn
es eine Gefahr gibt, muss ich doch auch darüber Bescheid
wissen.«


»Es betrifft
lediglich Atlatica, hier bist du sicher, Liebes«, erklärt
meine Mutter besänftigend. 



Atlatica! Auf
dieser Insel im Atlantik, die man nur über magische Portale
erreichen kann, leben die Menschen fast noch wie im Mittelalter.
Schon immer war es ein Rückzugsort für Magier und nicht
selten trugen sie dort offen ihre Machtkämpfe aus. Als ich
jünger war, haben mich meine Eltern häufiger auf Reisen
quer durchs Land mitgenommen, inzwischen will ich mit der Magie und
dieser Welt nichts mehr zu tun haben, wie gesagt, will ich ein ganz
normales Leben führen.


Da die Blätter
hier schwarz wurden, kann das unbekannte Problem jedenfalls nichts
damit zu tun haben.


»Aha, und was ist
mit Atlatica?«


»Es wurden
Spuren …«, setzt Markus bereitwillig zur Erklärung
an, wird jedoch von meinem Vater unterbrochen: »Bis wir Näheres
wissen, unterliegen diese Informationen der strengen Geheimhaltung.«


»Ach, ja klar!
Aber Beata ist eingeweiht, obwohl sie auch keine Magierin ist«,
platze ich patzig hervor.


»Beata wurde
unfreiwillige Zeugin des Vorfalls«, erklärt Torin. »Und
jetzt Ende der Diskussion!« Sein düsterer Ausdruck
verdeutlicht mir, dass weitere Fragen zwecklos wären. 



Immerhin habe ich damit
eine Erklärung für Papas Geistesabwesenheit gefunden.
Womöglich war er so mit dem Atlatica-Problem beschäftigt,
dass er darüber völlig seine Tarnung vergessen hat.


»Wo hast du
eigentlich Ben gelassen?«, erkundigt sich Mama.


»Der schlägt
gerade Purzelbäume in meinem Zimmer«, lüge ich,
während ich mich schon auf den Weg in die Küche begebe.
Ursprünglich wollte ich ja was zu Trinken holen. Vielleicht weiß
Ben ja mehr über dieses mysteriöse Atlatica-Problem.


Beladen mit zwei
Gläsern selbstgepresster Orangenlimonade stoße ich die Tür
meines Zimmers auf. Da liegt Ben doch tatsächlich schnarchend in
meinem Sitzkissen. Trotz angespannter Laune bringt mich dieser
Anblick zum Lachen. 



Ich stelle die Gläser
auf dem Schreibtisch ab, da hämmert jemand in der Wohnung
darüber gegen den Fußboden.. Wahrscheinlich stört
sich mal wieder jemand an meiner Musik – dieser Jemand heißt
neuerdings Gertrude Steinberg, die Mutter des Anwalts Leon Friedrich,
der über uns wohnt und im Erdgeschoss seine Kanzlei betreibt.
Seit einiger Zeit wohnt diese zänkische alte Dame bei ihrem
Sohn. Sie hat es sich zur Mission gemacht, ihn mit einer Partnerin
zusammenzubringen, die ihren Vorstellungen entspricht.


Obwohl das Gepolter an
Lautstärke zunimmt, schlummert Benni selig weiter. Um des lieben
Friedens willen schalte ich die Musik aus. 



»Essen fertig!«,
rufe ich, wohl wissend, dass der liebe Benni sich keine leckere
Mahlzeit entgehen lässt. Das muss alles in den Muskeln
verpuffen, denn körperlich wirkt sich der gesegnete Appetit
nicht auf den Speckansatz aus.


Tatsächlich
schlägt er die Augen auf und schaut orientierungslos umher,
bevor er mich mit den Getränken fixiert.


»Oh Mann, ich
muss eingeschlafen sein«, erkennt er und reckt sich ausgiebig.
»Was habe ich verpasst?«


»Nichts
Weltbewegendes.« Ich reiche ihm den Saft und hocke mich vor
mein Glas auf den Schreibtischstuhl. »Nur dass ich zufällig
reingeplatzt bin, als unsere Eltern irgendwelche geheimen Dinge
besprochen haben, die angeblich auf Atlatica passieren. Weißt
du was darüber?«


»Sorry, aber das
ist streng geheim!« Ben setzt eine dermaßen
übertrieben wichtigtuerische Miene auf, dass ich ihn mit
Sicherheit in die Brust geboxt hätte, wäre er in Reichweite
gewesen.


»Das bedeutet, du
weißt genau, was vor sich geht, nur ich bin mal wieder
außen vor?« Zum Satzende hin nimmt meine Stimme eine
unangenehm schrille Note an. 



Als Nichtmagierin
habe ich mal wieder nicht mitzureden, setze ich noch in Gedanken
hinzu, aber diese geballte Ladung Selbstmitleid will ich Ben dann
doch nicht um die Ohren hauen. 



»Nimm’s
nicht persönlich, Schatzilein, es war reiner Zufall, dass ich
mitbekommen habe, worum es geht.«


»Untersteh dich,
mich Schatzilein zu nennen«, knurre ich missmutig.


»Okay, Juli, mal
im Ernst, Atlatica war schon oft Zielscheibe magischer Angriffe,
während der Rest der Welt in keiner Weise etwas davon
mitbekommen hat und so ist es auch jetzt wieder. Also mach dir keine
Sorgen.«


»Es geht also um
einen magischen Angriff?«, hake ich neugierig nach.


»So kann man es
auch wieder nicht bezeichnen, aber jetzt lass gut sein. Mehr wirst du
nicht aus mir herausbekommen. Außerdem, wer erklärt mir
denn tagtäglich, dass er ein ganz normales Leben ohne dieses
blöde Magie-Zeug haben will? Hm?«


»Ja, das stimmt
schon, aber wenn eine Gefahr droht, muss ich doch auch informiert
sein, oder nicht.«


»Sollte dir
tatsächlich eine Gefahr drohen, bin ich der Erste, der dich
informiert, versprochen.«


Die Türklingel
lässt uns aufhorchen.


»Das wird Mai
sein«, vermute ich.


»Und ich habe
schon gehofft, ich hätte dich heute mal ganz für mich
alleine …«, bemerkt Ben augenzwinkernd.


»So? Daraus wird
leider nichts, Schatzilein«, entgegne ich und begebe
mich zum Flur. Um ihn ein bisschen zu necken, überbetone ich das
Schatzilein dermaßen, dass es ironisch klingt.


Ich drücke den
Summer für die Haustür, doch als ich daraufhin die
Wohnungstür öffne, blicke ich in das faltige Gesicht von
Gertrude. Ein fliederfarbener Hut samt Feder ziert ihren Kopf, am
Leib trägt sie ein gleichfarbiges Gewand, lediglich die weißen
Schuhe bringen eine farbliche Variation. 



»Guten Tag!«,
grüßt sie steif. Immerhin so viel Anstand hat sie, obwohl
ich auch gut auf einen Gruß verzichten kann, wenn er nicht
freundlich rüberkommt. »Ich muss doch sehr bitten, während
der Stunden der Mittagsruhe Stille walten zu lassen.«


»Die Musik ist
wieder aus.«


Was will sie denn
noch?


Auch Mama findet sich
nun neben mir ein, während gleichzeitig Mai den ersten Stock
erreicht. Ohne Gertrude zu beachten, fallen wir uns lachend in die
Arme, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. 



»Frau Steinberg,
was können wir für Sie tun?«, erkundigt sich Inea bei
Gertrude.


Die alte Dame atmet
tief durch, offenbar, um ihrem Ärger weitere Luft zu
verschaffen. »Meine Mittagsruhe wurde unterbrochen, dabei leide
ich unter furchtbaren Schlafstörungen.« 



»Wir haben nur
ein bisschen Musik gehört, in Zimmerlautstärke«,
erkläre ich schulterzuckend. 



»Jedes noch so
kleine Geräusch macht meine dringend notwendige Erholung
zunichte. Die Jugend von heute hat eben keinerlei Respekt mehr vor
dem Alter.«


»Die Decken sind
nun mal nicht besonders gut isoliert, aber es gibt hervorragende
Ohrschützer oder Ohrstöpsel, die einen ruhigen Schlaf
garantieren«, versucht Mama ihr Glück.


Doch Gertrude schnaubt
nur abfällig.


»Mit so etwas
kann doch kein Mensch schlafen …«


»Es tut mir leid,
dass wir Ihnen nicht weiterhelfen können, Frau Steinberg. Auf
Wiedersehen.« Damit schiebt Mama die Tür dicht vor
Gertrudes Nase ins Schloss.


»Eine weitere
Diskussion erscheint mir sinnlos«, sagt sie an Maila und mich
gerichtet. »Aber versucht bitte trotzdem, leiser zu sein. Wir
müssen ja nicht unnötig Ärger provozieren.«


»Meistens nutze
ich sowieso Kopfhörer, es war ja nur, weil Ben die neue CD hören
wollte.«


»Wenn ihr mich
fragt«, bemerkt Mai. »Die Alte sucht doch extra nach
Gründen, um sich zu beschweren, da könnt ihr noch so leise
sein, sie wird immer wieder was Neues finden.«


»Warum sollte sie
das tun?« Mit gerunzelter Stirn mustere ich meine Freundin.


»Solche Leute
gibt es, wenn sie kein Problem haben, müssen sie sich eines
schaffen, wahrscheinlich macht ihr Leben sonst keinen Sinn für
sie. Wir hatten da auch mal einen solchen Nachbarn, inzwischen ist er
gestorben. Der Ärger hat ihm zu sehr auf die Galle geschlagen,
hieß es.«


»Oh«, macht
Mama betroffen. »Wir haben übrigens noch jede Menge
Erdbeertorte da. Möchtest du ein Stück, Maila?«


»Ja gerne, aber
ich esse es lieber bei Juli im Zimmer.« Sie schielt zu Ben, der
gerade aus meiner Tür lugt.


Es könnte
lustig werden mit den beiden. 



Aber allzu lustig darf
es ja auch wieder nicht werden, sonst beschwert sich Gertrude am Ende
noch darüber, dass wir zu laut lachen oder atmen …








Krähenschatten

Julia,
Eppstein, Mittwoch, 6. Mai 



Der Schrei einer
Krähe reißt mich aus wirren Träumen, die ich mir kaum
mehr in Erinnerung zu rufen vermag.


Weshalb kreischt
dieser Vogel mitten in der Nacht?


Ein lauer Wind rauscht
in den Wipfeln der Bäume und ich kann mich des Schauspiels kaum
erwehren, wie die Schatten magisch über die Wände tanzen.
Und wieder einmal überkommt mich eine unerklärliche
Melancholie. Tief verborgen im Universum befindet sich ein Bereich,
von dem ich spüre, dass er existiert, etwas, das ich jedoch
weder zu begreifen noch zu fassen vermag. Aber so lange ich ihn nicht
durchdringe, verdammt mich das zu einer Außenseiterin, einem
Nichts, zumindest wenn ich es mit meiner Mutter, der
Feuermagierin, und meinem Vater, dem Schattenlord, vergleiche.


Ein schwarzer Vogel
lässt sich plötzlich auf dem Balkongeländer nieder.
Noch im selben Atemzug setzt ein ungeheurer Sog ein. Mein ganzes Sein
schmilzt dahin, jede einzelne meiner Zellen purzelt durch die Materie
in ein schwarzes Nichts hinein, während ich gleichzeitig gegen
die Wand neben meinem Bett geklatscht werde. Die neue Perspektive
mutet äußerst befremdlich an, denn mein Blick fixiert die
zerknüllte Decke, unter der ich eben noch gelegen habe, jetzt
befindet sich niemand mehr in diesem Raum. Das, was ich als mein
Selbst zu glauben erkenne, besteht aus nicht mehr als einem dunklen
Schatten. 



Bedeutet das, ich
bin gestorben?


Panikerfüllte
Gedanken rasen wie Feuerwerksraketen durch mein nicht mehr in fester
Form vorhandenes Hirn. Kein Atemzugdringt mehr durch meine Kehle,
jegliches Körpergefühl ist einem diffusen Empfinden von
schwarzem Nebel gewichen.


Was kann es anderes
sein, als der Tod, dass sich mein menschliches Dasein urplötzlich
aufgelöst und in ein dunkles Nichts verwandelt hat? 



Eine weitere Welle
wilder Panik schwappt über mich hinweg. Ich drehe und wende
mich, im verzweifelten Versuch, diesem unsäglichen Zustand so
schnell wie möglich zu entfliehen. 



Stattdessen wechselt
mit einem Male die Kulisse: Mein Zimmer ist verschwunden und ich
blicke auf einen Kamin, in dem ein Feuer flackert. Mein Ich definiert
sich hier aus einem unförmigen Schatten auf der holzgetäfelten
Wand eines großen Raumes voller antiker Möbel. Die
Stuckverzierungen an der Decke zeichnen ein im Licht der Flammen
zuckendes Relief.


Wo bin ich jetzt
schon wieder gelandet?


Bevor mich eine weitere
Panikattacke überwältigen kann, wandert meine
Aufmerksamkeit zu einer Bewegung: Ein junger Mann erhebt sich vom
Sofa und legt ein dickes Holzscheit in die Flammen. Mit einem langen
Schürhaken stochert er im Feuer herum, was die Funken zum Tanzen
bringt. 



Wie von einem Magneten
absorbiert, wird mein Blick von seinem Gesicht eingesogen. In diesem
einen Moment hält die Zeit den Atem an und ich tauche tief ein
in das Feuer hinab, welches in seinen schwarzen Pupillen lodert. Die
Unendlichkeit des Augenblicks lässt mich völlig vergessen,
in welchem Zustand ich mich gerade befinde und alles außerhalb
von uns beiden verschwimmt zur Unkenntlichkeit.


Was passiert hier
mit mir?


Ein tiefes Wissen
taucht empor und eine innere Stimme flüstert mir zu, dass mein
gläsernes Herz hiermit seine Bestimmung gefunden hat.










* * *










»Was
für ein total abstruser Traum …«


Verschlafen rekele ich
mich in meinem Bett und blinzele in die vereinzelten Sonnenstrahlen,
die einen Weg zwischen den jungen Laubblättern hindurch gefunden
haben und ein fleckiges Muster in mein Zimmer malen. Noch immer bin
ich völlig geplättet von den beängstigenden
Empfindungen als Schattenwesen und nicht weniger vom Eindruck, den
dieser Fremde bei mir hinterlassen hat. 



Aber wieso träume
ich so einen Unsinn?


Ich schäle mich
aus meiner Bettdecke, um das Bad aufzusuchen, doch auf dem Flur
bringen mich Feuerflammen dazu, erschrocken innezuhalten, obwohl mich
so etwas in dieser Familie eigentlich nicht mehr aus dem Konzept
bringen sollte. 



Umgeben von lodernden
Flammen stehen da meine Eltern in inniger Umarmung verschlungen vor
der Wohnungstür und küssen sich leidenschaftlich. 



So habe ich sie schon
lange nicht mehr zusammen gesehen, vermutlich, weil sich
Alltagsroutine nicht besonders gut mit heißer Liebe verträgt,
außerdem macht es mein Vater Mama mit seinem herrischen Gehabe
nicht immer leicht und … Egal, jetzt scheint die
Leidenschaft jedenfalls wieder entflammt zu sein, womöglich
durch die rätselhaften Vorkommnisse, aber …


Ähm, wieso muss
das unbedingt hier im Flur sein?


Die beiden verschmelzen
dermaßen innig in ihren Liebkosungen, dass mir dieser Anblick
viel zu intim wird, um weiter zuzusehen, daher verziehe ich mich
rasch ins Badezimmer. 



Bekanntlich wird ein
Paar ja durch eine drohende Gefahr zusammengeschweißt –
ein Umstand, der jedoch keineswegs zu meiner Beruhigung beiträgt.
Selbst wenn ich hier in Sicherheit sein sollte, was ich jedoch
bezweifele, dann wird sich dennoch mein Vater in diese Sache
einmischen und sich damit gefährden. Selbst der mächtige
Schattenlord ist weder unverletzlich noch unsterblich …


Das Mädchen im
Spiegel beobachtet mich wie ein scheues Reh, dabei fühle ich
mich gar nicht so unsicher. Obendrein wirkt meine Haut leicht blass.
Der Eindruck verstärkt sich durch das dunkle Haar, das wie
gekämmt herabfällt, ohne dass es heute schon eine Bürste
gesehen hätte. Mein Gesicht fällt ein klitzekleines
bisschen schmaler als die Norm aus, dafür punktet es durch
schöne volle Lippen.


Ob diese jemals so
leidenschaftliche Küsse erfahren werden, wie bei meinen Eltern?










* * *










Auf meinem Platz
sitzend mime ich Aufmerksamkeit, während Herr Kessler über
die alten Römer referiert, doch in Wirklichkeit winden sich
meine Gedanken in Schnörkeln. 



Weshalb eigentlich
lernen wir über die Geschichte von Griechen, Römern und
Ägyptern, aber wie zu dieser Zeit unsere eigenen Vorfahren
gelebt haben, woran sie glaubten, wie ihr Alltag aussah, das bleibt
völlig im Dunklen. Doch heute können mich nicht einmal
solche Überlegungen an den Unterricht fesseln, vielmehr
malträtiert dieser vollkommen verrückte Traum mein Hirn,
dagegen verblassen sogar die schwarzen Blätter und die
Atlatica-Gefahr.


In diesem Augenblick
nehmen die Ereignisse eine völlig bizarre Wendung, denn
plötzlich steht der Schulrektor, in Begleitung eines jungen
Mannes im Klassenzimmer.


Schockgefroren erstarre
ich zu einer Salzsäule, als ich in dem dunklen Augenpaar
eindeutig das aus meinem Traum wiedererkenne. Auch sein Blick haftet
für einen Moment auf meinem Gesicht, was mir dermaßen
heiße Schauer durch den Leib jagt, dass sich kleine
Schweißperlen auf meiner Stirn bilden. 



Das kann doch nicht
sein. 



»Hier bringe ich
dir Sandro Martens als neuen Schüler für die Klasse«,
erklärt der Rektor und verabschiedet sich auch gleich wieder.


Sandro!


Kaum ist der
Blickkontakt gebrochen, schüttelt es mich innerlich. 



Wieso, vermoxt
nochmal, träume ich von diesem Typen? Und der soll derjenige
sein, für den mein Glas-Herz bestimmt ist? 



Okay, mit dunklen
Haaren, Stoppelbart, muskulösem Körperbau und männlichem
Gesicht hat er durchaus etwas Anziehendes, aber Aussehen ist ja
bekanntlich nicht alles und dieser doch eher düstere Ausdruck,
mit dem er Herrn Kessler zunickt, wirkt abstoßend auf mich.
Unter der braunen Lederjacke lugt etwas vom Ausschnitt eines beigen
Hemdes hervor, die Lederhose weitet sich unten, sodass die
geschnürten Stiefel darunter abtauchen – eigentlich
überhaupt nicht mein Typ Mann und doch kann ich den Blick kaum
von ihm lösen.


Also nein, egal, was
das für ein irrer Traum war, in dem die noch beklopptere Stimme
mir dumme Dinge eingeflüstert hat, dieser Kerl hat keine Chance
bei mir.


Die Fantastic-Girls
scheinen da weniger abgeneigt, wenn man ihrem viel zu lauten
Getuschel Glauben schenken darf:


Vicky: »Für
den lohnt es sich, mindestens zehn Pfund runterzuhungern.«


Sinja: »Ob der
mit John Claire verwandt ist? Ihr wisst schon, der Pop-Star.«


Jola: »O Gott,
mein Herz rast. Ich glaub, ich falle gleich in Ohnmacht.«


»Da haben wir ja
noch einen freien Platz neben Amalia. Bitte setze dich dort hin,
Sandro!« Herr Kessler deutet neben mich.


War ja klar! Seit
Emma weggezogen ist, sitze ich dummerweise alleine.


Dafür ernte ich
jede Menge neidisch-zornige Blicke der Fantastic-Girls.


Ohne mich weiter zu
beachten, lässt sich Sandro neben mir nieder, macht aber
keinerlei Anstalten, die Lederjacke auszuziehen. Noch nicht einmal
eine Schultasche hat er dabei. Dieser Umstand irritiert nun auch
Herrn Kessler.


»Wie sieht es aus
mit Heften und Büchern deiner alten Schule?«, erkundigt
sich der Lehrer.


»Wir hatten einen
Hausbrand.« Sandros klare, selbstsichere Stimme summt durch
mich hindurch, was ich jedoch zu ignorieren versuche. Schon wieder
schaut er so düster drein. 



Nein, so jemanden
brauche ich nicht in meiner Nähe. Immerhin kann mir das mit dem
Hausbrand nicht passieren, meine Mutter würde das Feuer sofort
magisch absorbieren, denke ich. Na ja, vorausgesetzt, sie ist
auch zu Hause. 



Ich schüttele
mich, als mir bewusst wird, auf was für idiotische Gedanken ich
wiedermal komme …


»Oh, das tut mir
leid. Na bestimmt kann dir deine Banknachbarin mit Schreibutensilien
aushelfen, solange du noch keine eigenen hast.« Der Lehrer
nickt mir auffordernd zu, sodass ich mich genötigt fühle,
Sandro einen Kugelschreiber und ein kariertes Blatt aus meinem
Schreibblock rüberzuschieben.


Sein »Danke«
fällt unterkühlt aus, doch da treffen sich abermals unsere
Blicke. Und schon wieder kommt es mir vor, als würde ich in
diesen Pupillen versinken, hinabtauchen in unergründliche Tiefen
und ertrinken …


Beinahe synchron wenden
wir uns ab und starren zur Tafel, wo Herr Kessler die verschiedenen
Bevölkerungsschichten der Römer erklärt. 



»Sandro, kannst
du kurz darstellen, was du bisher über die Römer gelernt
hast auf deiner alten Schule?«


»Die Römer
haben ein ziemlich ausgeklügeltes System der Versklavung
aufgezogen. Wer seine Schulden nicht zurückzahlen konnte, dem
blieb die Wahl, sich selbst zu verkaufen und als Sklave zu dienen.«


Und wieder gefällt
mir der Unterton nicht, mit dem Sandro über diesen Sachverhalt
referiert. 



Irgendetwas stimmt
nicht mit diesem Typen.


»Ja, das ist wohl
wahr …« Die Worte des Lehrers verschwimmen in
meinem Geist zur Unkenntlichkeit. Weil die vielen Fragezeichen in
meinem Kopf einen Reigen tanzen, stehe ich vollkommen neben mir und
weiß nicht mehr, was ich denken, glauben oder fühlen soll.


Der Pausengong erlöst
mich schließlich von Sandros verstörender Gegenwart und
ich eile so schnell auf den Hof hinaus, dass dort noch gähnende
Leere herrscht. Als Mai endlich in unserer Ecke eintrifft,
überschlägt sich meine Stimme beinahe, weil ich so schnell
wie möglich alles loswerden muss, was sich seit gestern ereignet
hat.


Gestern! 



Da haben wir noch mit
Ben ein bisschen herumgeblödelt, bis das Klopfen von oben zu
penetrant wurde. Später, als Mai und ich alleine waren, sind wir
nochmal unsere Hühner-Aktion durchgegangen. 



Ich habe meinen irren
Traum und die Begegnung mit Sandro so schnell heruntergerasselt, dass
sogar Mai kaum zum Lufthohlen kam. Statt darauf zu antworten, schaut
sie mich nur nachdenklich an. 



»Jetzt sag doch
was! Was hältst du davon?«, dränge ich sie. 



»Schon ziemlich
irre, die ganze Sache«, meint sie dann. »Mit dir wird’s
einem jedenfalls nie langweilig. Und dieser Sandro scheint ein
äußerst geheimnisvoller Typ zu sein. Mehr kann ich jetzt
auch noch nicht dazu sagen, aber ich bin sicher, du wirst ihn schon
noch besser kennenlernen und …«


»Pssst, da kommt
er«, wispere ich erschrocken, als der neue Schüler hinter
Mai auftaucht.


»Amalia Julia,
richtig?« Mai völlig ignorierend gesellt sich Sandro zu
mir. Reflexartig schiele ich an ihm vorbei, um mich vor einem
erneuten Ertrinken in seinen Pupillen zu bewahren.


»Juli! Ich kann
den Namen Amalia nicht ausstehen«, entgegne ich nicht ganz so
sauer wie beabsichtigt. Schließlich kann ich ihm aus seiner
Unwissenheit keinen Vorwurf machen.


»Lust auf einen
Spaziergang, Juli?« Sandro versucht sich an einem Lächeln,
was komischerweise zwar aus seinen Augen strahlt, die Mundwinkel aber
nicht erreicht.


»Was? Jetzt?«,
frage ich verblüfft, während ich an ihm vorbei zu meiner
Freundin schiele. Sie zieht wissend die Brauen hoch, zuckt aber mit
den Schultern.


Dieser Sandro bringt
mich mal wieder völlig aus dem Konzept, aber auf keinen Fall
will ich diesen gleichermaßen diffusen wie widersprüchlichen
Gefühlen nachgeben. 



Was soll das? Warum,
zum Kuckuck, will er mit mir spazieren gehen? 



»Ja. Gehen wir«,
meint Sandro trocken und gleichzeitig greift er nach meinem Arm, um
mich mit sich davonzuziehen. 



»Äh, spinnst
du?« Erbost reiße ich mich los. »Wir haben gerade
große Pause, das bedeutet, in ungefähr zehn Minuten fängt
der Unterricht wieder an. Selbst wenn ich mit dir spazieren gehen
wollte, würden wir nicht weit kommen.«


»Dann nach der
Schule?« 



Ich kann nicht
widerstehen, ihm mein »Nein!« mitten ins Gesicht zu
schleudern, was jedoch mit fatalen Folgen für mein inneres
Gleichgewicht einhergeht. Schon wieder geht sein Blick tiefer als mir
guttut, windet sich um mein Herz und bringt es zum Flattern. 



Nein, das geht
nicht!


Grimmig wende ich mich
ab. 



»Dann bis
nachher«, erwidert Sandro mit einer Eiseskälte in der
Stimme, die mich förmlich erfrieren lässt.


»Puhhh«,
macht Mai, nachdem er im Schülermeer abgetaucht ist. »Wenn
du mich fragst, bei dem stimmt gewaltig etwas nicht. Jedenfalls
scheint er sich für dich zu interessieren und irgendeine
intensive Energie schwingt auch zwischen euch …«


»Ach, hör
bloß auf!«, unterbreche ich ihren Redeschwall. »Wenn
ich nicht sicher wüsste, dass ich immun gegen jeglichen Zauber
bin, würde ich glatt darauf tippen, dass da Magie im Spiel ist.«


»Aha, also spürst
du wirklich etwas? Man merkt es ja schon daran, wie ihr euch
anschaut …«


»Mai! Hör
bitte auf! Der Typ ist mir nicht geheuer und was immer das ist, was
da abgeht zwischen uns, von Zuneigung und Anziehung ist es meilenweit
entfernt. Das L-Wort will ich dabei nicht mal in den Mund nehmen.«


»Okay. Schon
verstanden. Aber spannend finde ich die Sache trotzdem. Vielleicht
versuchst du mal, ein bisschen mehr über ihn herauszufinden, wo
er jetzt doch dein Banknachbar ist.«


»Lieber nicht,
sonst glaubt er noch, ich wäre an ihm interessiert.«


»Ja und?«
Mai zuckt mit den Schultern. 



»Nein, vergiss
es. Wann treffen wir uns eigentlich heute Abend?«, erkundige
ich mich, um das leidige Thema endlich zu beenden.


»So etwa um fünf
bin ich bei dir, dann kanns losgehen.«


Jetzt, wo ich mir
vorstelle, was wir heute Abend vorhaben, kribbelt mein ganzer Körper
vor Aufregung. Aufs Gelände einer Hühnerfarm einzubrechen,
um dort verbotene Fotos zu schießen, ist ja schließlich
keine Kleinigkeit. Aber als Mais beste Freundin kann ich sie das auf
keinen Fall alleine durchziehen lassen.


Hoffentlich geht
alles gut.








Nach der großen
Pause glänzt Sandro durch Abwesenheit in der Schule. Was die
Fantastic-Girls tuschelnd bedauern, fällt den Lehrern der
Folgestunden gar nicht erst auf, wahrscheinlich weil sie noch nicht
über den neuen Schüler in Kenntnis gesetzt wurden.


Ich selbst werde von
äußerst zwiespältigen Gefühlen beherrscht, wobei
sich die Erleichterung zunehmend in der Leere des Verlustes verliert.











* * *










Zuhause erwarten
mich gleich zwei böse Überraschungen: Die erste besteht aus
Gertrude, die die Haustür vor mir aufreißt, als hätte
sie den ganzen Tag dort auf mich gelauert.


Die alte Dame scheint
noch ziemlich rüstig zu sein, beachte man den Schwung, mit
welchem sie die Massivholztür bewegt. 



»Ich muss doch
sehr bitten, den Geräuschpegel in Zukunft deutlich zu senken,
ansonsten sehe ich mich gezwungen, Anzeige wegen Lärmbelästigung
zu erstatten«, fährt sie mich an.


»Wegen zu lautem
Lachen?«, entgegne ich müde. Mir steht gerade überhaupt
nicht der Sinn danach, mich mit ihr anzulegen. Begleitet von weiterem
Gezeter erklimme ich die Stufen in den ersten Stock, wo ich mich
hinter der Wohnungstür in Sicherheit wähne, doch auch hier
ist die Welt nicht mehr in Ordnung.


Schnieft da etwa
jemand?


»Bist du wirklich
sicher, dass ihm nicht einfach etwas dazwischengekommen ist?«,
hakt meine Mutter nach.


Sachte schließe
ich die Tür und schleiche mich Richtung Küche, von wo die
Laute kommen.


»Kann ich mir
nicht vorstellen.« Das muss Beata sein. »Er wollte nur
kurz etwas nachprüfen, hat mich einfach stehenlassen zwischen
den Leuten. Dann war er verschwunden und kam auch nicht wieder. Zwei
geschlagene Stunden habe ich nach ihm gesucht, aber nichts …«


»Ach, dafür
könnte es doch auch eine völlig harmlose Erklärung
geben. Zum Beispiel, dass er einen alten Freund getroffen hat. Sie
sind vielleicht in ein Café gegangen und dabei hat Markus dann
völlig die Zeit vergessen …«


»Inea, verstehst
du denn nicht, er war plötzlich schrecklich aufgeregt, ich
vermute, er hat etwas Brisantes in den Gedanken von jemandem
aufgeschnappt.«


»Hm, könnte
natürlich sein … Aber von wem, hast du nicht
gesehen?«


»Nein, in der
Fußgängerzone waren zu viele Leute unterwegs.«


»Na, im Moment
können wir nichts unternehmen. Sobald Torin von Atlatica zurück
ist, kann er seinen Schatten auf die Suche schicken, dann wissen wir
sicher mehr.«


»Und in der
Zwischenzeit kämpfe ich mit dem Wahnsinnigwerden«, stöhnt
Beata.


Da
mehr Information nicht zu erwarten ist, wage ich mich nun auch in die
Küche, wo die Freundinnen an der Theke stehen. Beata nimmt
gerade einen zaghaften Schluck aus der Teetasse, während Inea
ihr Getränk mit einem Löffel Zucker versüßt. 



»Was ist denn los
mit Markus?«, frage ich geradeheraus.


Mama seufzt. »Hast
du schon wieder gelauscht!«, erkennt sie kopfschüttelnd.


»Was bleibt mir
denn anderes übrig, wenn mir freiwillig niemand mitteilen will,
was alles passiert?«


»Ach, lass nur.«
Beata nickt mir traurig zu. »Es macht wenig Sinn, so etwas
geheim zu halten und vielleicht klärt sich ja wirklich bald
alles auf – hoffentlich.« 



»Könnte es
denn etwas mit dem Atlatica-Problem zu tun haben?«, bohre ich
dennoch nach.


Mama schüttelt den
Kopf. »Wohl eher nicht, schließlich ist Markus hier in
Eppstein verschwunden. Aber wie gesagt, er ist erst seit ein paar
Stunden weg, das sollte eigentlich noch kein Grund zur Sorge sein.«



Das kann sie lange
wiederholen, mein Gefühl tendiert jedoch deutlich in eine andere
Richtung. Alles in mir schreit, dass Markus etwas zugestoßen
sein muss und er so bald nicht wieder auftauchen wird.


»Wo genau ist er
denn verschwunden?«, hake ich nach.


»Julia!«
Mamas Blick intensiviert sich. »Torin wird sich der Sache
annehmen, bitte unternimm nichts auf eigene Faust.«


»Ach, ich dachte,
es wäre hier nicht gefährlich …«


»Wir wissen noch
nicht, was dahintersteckt.«


»Na gut, später
kommt sowieso Mai für eine Radtour vorbei.«


Wohin es gehen soll,
werde ich ihr natürlich nicht erzählen.


»Das freut mich«,
antwortet meine Mutter, wobei sie auf einmal seltsam abwesend wirkt.


Wirbelwind

Julia,
Eppstein, Mittwoch, 6. Mai 



Die letzten Meter
vor der Kuppe muss ich mich hinstellen, um an der Steigung nicht
umzufallen. Zwar habe ich etwas heruntergeschaltet, doch die
kleinsten Gänge meines tiefroten Mountainbikes klemmen immer ein
wenig, außerdem mag ich nicht besonders, gefühlte tausend
Umdrehungen im Kreis zu treten, bis der Reifen eine Runde schafft.


Meine durchtrainierte
Freundin Mai steigt gerade ab und schaut sich nach mir um, da sie
schon ein gutes Stück vorausgefahren ist – da sie oft
joggt und klettert, ist sie wesentlich fitter als ich. Mir dagegen
glüht der Kopf vor Anstrengung.


Natürlich habe ich
ihr bereits von Markus’ Verschwinden berichtet, doch dass ein
erwachsener Mann mal ein paar Stunden nicht auffindbar ist, konnte
meine Freundin nicht als besonders dramatisch erkennen.


Hoffentlich behält
sie recht und es findet sich eine harmlose Erklärung …


»Es ist nicht
mehr weit!«, ruft mir Mai zu, was mich ein Stückchen
weiter schrumpfen lässt in meiner Imagination. Auch wenn sie es
sicher nicht so gemeint hat, fühle ich mich durch diesen
Kommentar wie ein quengeliges Kind, dass es kaum erwarten kann,
endlich anzukommen. »Gleich dort vorne geht es rechts rein.«


Ich trete noch ein paar
Mal kräftig in die Pedale, dann bin ich bei ihr und wir fahren
gemeinsam weiter bis zu einer schmalen, jedoch geteerten Straße.
Noch haben wir späten Nachmittag und es besteht die Gefahr, dass
uns jemand sieht, was uns dann später, nach der geplanten
Plakataktion, Ärger einbringen könnte. Ich kann nicht
anders, als mich ständig umzusehen, da ich dieses schreckliche
Gefühl, beobachtet zu werden, einfach nicht loswerde. Mai wirkt
da deutlich gelassener, sodass ich mir allmählich schon paranoid
vorkomme. 



Nachdem wir ein
Waldstück durchquert haben, kommen wir zwischen Äckern und
Wiesen heraus und nicht weit entfernt ragt eine Halle in die Höhe.



»Komm, wir
verstecken unsere Räder im Wald.« Mai steigt vom Rad. Wir
folgen ein Stück dem Feldweg, welcher am Waldrand entlangführt.
An einer günstigen Stelle verstecken wir die Räder im
Gebüsch und gehen ebenfalls in Deckung, um das Gebäude
zunächst einmal gründlich zu observieren. Ein
Maschendrahtzaun, der oben mit Stacheldraht abschließt, umgibt
die Hühnerfarm.


»Es sieht doch
schon aus wie ein Gefängnis und so was nennt sich Bio«,
brummt Mai düster. »Könntest du noch ein Ei von einem
Huhn essen, das dort drin auf engstem Raum gelitten hat?«


»Ähm …
Wenn ich das hier so sehe, eher nicht … aber um ehrlich
zu sein, bis du davon angefangen hast, habe ich mir kaum Gedanken
darüber gemacht. Ich meine, Eier sind doch fast in jedem Gebäck
drin …«


»Ja und genau das
ist das Problem, die Leute müssen sehen, was sie da essen, sonst
denken sie nicht darüber nach.«


»Pssst!«,
mache ich, denn plötzlich nehme ich eine Bewegung wahr: Ein Mann
öffnet das Tor. Daraufhin kehrt er zu seinem Traktor zurück,
der hinter dem Gebäude gestanden hat, fährt damit samt
Anhänger hinaus, um das Tor danach wieder abzuschließen. 



»Bestimmt hat der
Bauer den Futtervorrat aufgefüllt«, mutmaßt Mai.
»Warten wir noch eine Weile, aber ich glaube nicht, dass er
zurückkehrt.«


Unruhig schaue ich mich
zum gefühlt tausendsten Mal um. 



Versteckt sich da
nicht jemand im Unterholz? 



Doch auch mein Blinzeln
bringt außer Bäumen, Sträuchern und was man sonst
noch im Wald so findet, keine fremden Wesen zum Vorschein. Meine
Nerven liegen so blank, dass ich schon überall Gespenster
vermute. 



Meine Freundin beginnt
nun, sich den Klettergurt umzulegen.


Das ist doch alles
Wahnsinn!


»Also, dann los!«
Wild entschlossen tritt Mai aus dem Gebüsch heraus. Deutlich
weniger mutig folge ich ihr. 



O Mann, was habe ich
mir da nur eingebrockt.


Einen Rückzieher
werde ich sicher nicht machen, aber mir ist alles andere als wohl bei
der Sache. Am Zaun angelangt, lässt Mai ihren Rucksack von den
Schultern gleiten, zieht beherzt eine ellenlange Zange hervor und ich
frage mich, wie das Ding überhaupt Platz darin gefunden haben
konnte.


Jedenfalls ist die
Zange so scharf, dass sie den Draht wie Butter durchschneidet, sodass
bald ein loses Stück entsteht, das man wie eine Tür nach
innen aufklappen kann – allerdings nur auf Hüfthöhe,
sodass wir durchkrabbeln müssen. Und schon stehen wir im
Innenbereich. 



Wir sind
eingebrochen, haben uns unbefugten Zutritt verschafft. 



Wenn ich schon vorher
nervös gewesen bin, so pumpt mein Herz nun mit Hochdruck Blut
durch die Adern.


Das Gackern im Inneren
des Komplexes lässt keinen Zweifel aufkommen, dass sich Hühner
darin befinden. Wir gehen um das Gebäude herum auf die andere
Seite.


»Bleib du hier
unten und mime den Eulen-Ruf, wenn jemand kommt«, weist mich
Mai an, während sie nun weitere Utensilien aus ihrem Rucksack
fischt: Ein Seil, welches in einen Enterhaken mündet, eine
Taschenlampe sowie eine Kamera, die sie an ihrem Hüftgurt
befestigt. 



Ich fühle mich wie
im falschen Film und würde am liebsten alles abbrechen, was ich
meiner Freundin natürlich nicht antun werde. Mein Blick rund
herum bringt dasselbe Ergebnis wie vor einer Sekunde: Niemand zu
sehen.


»Und wo willst du
da hochsteigen?«, frage ich mit zweifelndem Blick zum glatten
Dach des Gebäudes. 



»Mach dir keine
Sorgen, das habe ich alles bereits ausgekundschaftet. Hier auf dem
Dach befinden sich Öffnungen für die Lüftung, dort
hinein …« Mai beginnt, den Enterhaken am Seil zu
schwingen. »Geh mal zur Seite!«


Das hätte sie mir
gar nicht sagen müssen, das Teil jagt mir Mordsrespekt ein,
sodass ich automatisch zurückweiche. Plötzlich lässt
meine Freundin den Haken durch die Luft fliegen. Er segelt über
das stählerne Dach hinweg, wo er krachend aufkommt. Als Mai nun
am Seil zieht, kratzen die Spitzen des Hakens jämmerlich
quietschend übers Blech, bis sie endlich einrasten. Die Hennen
im Gebäude fanden dieses Geräusch wohl ähnlich
grauenhaft, denn wir können ihr aufgeregtes Gackern und Flattern
deutlich vernehmen. 



Meine Freundin zieht
ein paar Mal kräftig am Seil – es scheint zu halten. Dann
befestigt sie es irgendwie an ihrem Klettergurt und beginnt,
senkrecht an der Wand entlanglaufend, daran emporzusteigen. 



Mittlerweile ist mir
vor Angst und Aufregung richtig schlecht. 



»So, da wären
wir. Mann, ist das dunkel da drin …«, ruft Mai von
oben, wo sie durch eines der kleinen Fenster lugt. Am Seil hängend
presst sie den Fotoapparat gegen die Scheibe und drückt den
Auslöser. Inzwischen beginnt es hier draußen bereits zu
dämmern, sodass das Blitzlicht grell die Umgebung erhellt. 



»Perfekt …
Noch ein Foto von hier …«


Zu allem Überfluss
wirkt sich die Angst äußerst ungünstig auf meinen
Harndrang aus. Ungeduldig wechsele ich das Standbein. 



Klang das nicht eben
wie das Rattern des Zauns?


Alle meine feinen Haare
stellen sich auf.


»Mai, komm lass
uns gehen …« Meine Stimme klingt jämmerlich,
doch allmählich kann ich keinen Mut mehr vortäuschen, wo
einfach keiner vorhanden ist. 



»Ja, ich hab’s
gleich.«


Wieder ein Blitzlicht,
das mir viel zu grell erscheint. 



Hat sich in den
Schatten dort drüben nicht eben etwas bewegt?


Allmählich halte
ich das alles nicht mehr aus.


»Du Mai, ich muss
mal dringend …«, wispere ich so laut, wie man eben
flüstern kann – mit Hereinbrechen der Dämmerung
wächst mein Bedürfnis, keine Laute zu verursachen.


»Was? Jetzt? Na
gut, dann such dir ein nettes Plätzchen, ich mache mich dann
gleich an den Abstieg.«



Das lassen sich meine Beine nicht zweimal sagen. Endlich können
sie ihrem Fluchttrieb nachgehen, da sprinten sie auch schon davon.
Nichts ahnend biege ich um die Ecke, wo ich geradewegs in jemanden
hineinrenne. Schockiert reißt es mich zu Boden, während
mein Gegenüber leicht schwankend auf mich herabschaut: Sandro!


Sandro? Das darf
doch nicht wahr sein!


»Wa-was machst du
denn hier?«, stammele ich erschüttert.


Reiner Zufall oder
ist er uns etwa gefolgt?


Doch statt zu
antworten, wendet er sich einfach ab und trabt davon. Von meinem
Harndrang ist nichts mehr zu spüren, dafür keuche ich noch
immer fassungslos, als auch schon das nächste Chaos über
mich hereinbricht: Es passiert in dem Moment, als ein Krähenpärchen
über mir hinwegflattert und sich ein letzter Sonnenstrahl den
Weg über den Horizont, an meinem Gesicht vorbei, zur Wand des
Gebäudes bahnt. Der Schatten, welcher meinen Umriss zeichnet,
entfaltet urplötzlich einen ungeheuerlichen Sog. Genau, wie es
bereits in meinem Traum geschehen ist, zerfließt die Materie
meines Körpers zu einer Art schwarzer Wolke, welche von meinem
eigenen Schatten eingesogen wird. In meinem Hirn dreht sich alles,
als ich plötzlich als zweidimensionales, schwarzes Wesen an der
Gebäudewand klebe.


Das kann doch nicht
wahr sein! Dieses Mal träume ich doch nicht, oder hat mich der
Zusammenstoß in die Ohnmacht befördert???


Doch mein Dasein als
Schattengestalt fühlt sich viel zu real an für einen Traum.
Meine schwarzen Finger können deutlich die Textur der Metallwand
erspüren und …


»Was war denn das
für ein Geräusch eben?«, Mai biegt um die Ecke.
»Juli? Wo bist du?« Meine Freundin geht weiter bis zum
Zaun, wo sie sich verwirrt umschaut und dann durch die Öffnung
kriecht. 



Ich will nach ihr
rufen, um Hilfe schreien, auf meinen Zustand aufmerksam machen, doch
als Schatten entweicht kein Laut meiner Kehle. Eingesperrt in meiner
zweidimensionalen Existenz überwältigt mich schier die
Angst. Ich renne an der Wand entlang, hinter ihr her, wobei die Luft
um mich herum in Schwingung zu geraten scheint. Sie verdichtet sich
zu Wirbeln, die zunehmend an Intensität gewinnen, vor allem, als
ich an der Ecke des Gebäudes ankomme und vergeblich versuche, in
die offene Landschaft zu entfliehen. Mein nicht vorhandener, aber
gefühlter Atem, beschleunigt diesen Prozess umherwirbelnder
Luftteilchen, bis mein Schattenwesen allmählich mit diesem
Strudel zu verschmelzen beginnt. 



Ich verstehe nicht, was
passiert, reagiere ohne zu denken, getrieben von grenzenloser Panik,
doch plötzlich ist er da: Ein echter Tornado und mein
körperloses Selbst hängt gefangen im Auge, während
sich die Luft um mich herum rasend schnell dreht. Ich kann die
ungeheure Energie fühlen, die mich umgibt. Schon rüttelt
der Tornado kräftig an der Wand der Hühnerhalle. Der Sturm
rotiert schneller und schneller um mich herum, wirbelt Staub und
Gras, Steine und Zweige auf, bis die Gebäudewand so sehr in
Schwingung gerät, dass sie mit einem Mal einfach herausbricht.
Der Wind fegt sie durch die Luft und schleudert sie mit solcher Wucht
gegen den Zaun, dass dieser mit fortgerissen wird. Die Hühner
geraten in helle Aufregung, flattern panisch gackernd kreuz und quer,
flüchten ins Freie.


Mit einem Mal verliert
der Sturm an Kraft, erstirbt zu zaghaften Wirbeln, aus denen ich
schlussendlich unten ausgespuckt werde. Wieder als Mensch aus Fleisch
und Blut kullere ich übers Gras, komme auf dem Hintern sitzend
zum Halt. Vollkommen erschüttert bleibe ich einfach hocken. Das
alles erscheint mir viel zu unwirklich, um es auch nur im Ansatz
fassen zu können. 



Als sei ich gar nicht
mehr existent in dieser Welt, starre ich vor mich hin, während
tausende von Hühnern nun aus dem Stall flüchten und dabei
einfach über mich drüber flattern, rennen, stolpern,
hüpfen. Viele von ihnen haben kaum noch Federn am Leib und sind
ziemlich verdreckt. Noch immer bin ich nicht in der Lage, mich zu
rühren. 



Warum war ich
plötzlich ein Schatten? Und dann dieser Tornado?! Das muss alles
wirklich passiert sein, wie sonst könnte die Wand weggerissen
worden werden, oder träume ich das alles noch immer? Was, wenn
das mit dem Schatten und dem Sturm vielleicht eine neue Art der Magie
ist? 



Unsinn! Das wäre
viel zu verrückt.


Andererseits weiß
ich, dass der Schatten meines Vaters ebenfalls lebendig ist. Er kann
unabhängig von Torin umherwandeln und mit ihm kommunizieren.
Aber selbst zum Schatten zu werden und damit obendrein einen
Wirbelsturm zu verursachen, das wäre doch noch mal eine völlig
andere Nummer. 



Aber vielleicht
hängt es mit Sandro zusammen. Bei meinem Schattentraum habe ich
ihn immerhin beobachtet und jetzt war er wieder da. Womöglich
ist er ja ein dunkler Magier, der mich verzaubert hat.


»Juli! Mensch, wo
bist du denn? Melde dich doch! Ach, daaa …« Mai
bahnt sich einen Weg durch die Hühnerschar auf mich zu. »Hey,
warum sagst du denn nichts? Geht’s dir gut? Hat dich dieser
Tornado erwischt?«


Mehr als ein zaghaftes
Kopfschütteln bringe ich nicht zustande. Mai greift mir unter
die Achseln und hilft mir beim Aufstehen, wobei verstört
gackernde Hühner von mir herunterhüpfen. Tatsächlich
fühle ich mich so schwach, dass ich mich leicht schwankend
vorwärtsbewege, während ich mich von meiner Freundin vom
Gelände bringen lasse. Wenigstens brauchen wir nicht mehr durch
unsere Öffnung zu kriechen, da die abgerissene Frontseite ein
gutes Stück des Zaunes weggefegt hat. Gemeinsam mit den
flüchtenden Hühnern bahnen wir uns den Weg in die Freiheit.
Am Waldrand angekommen hocken wir uns erst mal ins Gebüsch, wo
meine Kraft allmählich wieder zurückkehrt.


Dennoch fühle ich
mich noch nicht in der Lage, über alles zu sprechen. Ich will
nur noch nach Hause, um mich in meinem Bett zu verkriechen, wo ich
hoffentlich am nächsten Morgen aufwache und sich das alles hier
als blöder Alptraum entpuppt.


»Fahren wir heim,
ich erzähle dir morgen alles, okay?«, bringe ich
schließlich erschöpft hervor.


»Klar. Kannst du
denn überhaupt fahren?«


»Ja, ich fühle
mich schon besser und zum Glück geht’s ja bergab.«








Ich kann mich
nicht mehr erinnern, wie ich an diesem Abend nach Hause gekommen bin.
Übrig bleibt ein einzelnes Bild meines Fahrradscheinwerfers, der
den Straßenrand ausleuchtet, außerdem die Szene, wie sich
Mai von mir an der Haustür verabschiedet. Trotz der freien
Hühner und der gelungenen Fotoaktion wirkte sie ein wenig
bedrückt, wohl weil sie ahnt, dass da etwas mit mir passiert
ist: etwas Unnormales, Irrationales, etwas, das sogar mich, als
Tochter einer Magierfamilie, völlig aus der Fassung bringt.


In meinem Bett liegend
beobachte ich mit gemischten Gefühlen die Silhouette des Laubes,
das im lauen Abendwind flattert, und versuche vergeblich, mich von
meinem Gedankenkarussell in einen erlösenden Schlaf
hinüberzuretten. 



Noch nie habe ich davon
gehört, dass ein Mensch selbst zum Schatten werden kann,
geschweige denn, dass er in der Lage wäre, in diesem Zustand
Luft in Bewegung zu setzen. Soweit ich weiß, können einige
Lichtmagier ihre Gestalt verändern, jedoch nur in begrenztem
Maße. Ich krame in meinem Gedächtnis, ob es jemandem schon
einmal gelungen ist, sich in ein Tier zu verwandeln. Wenn ja, dann
war das keine alltägliche Fähigkeit. Aber ein Schatten
besitzt nicht mal im Ansatz eine feste Struktur. 



Geboren aus dem
Licht, das hier nicht existiert. 



Ein dunkles Abbild
der Negation meines Leibes. 



Metallene Leinwand,
welche den Umriss skizziert,


doch wenn der
Lichtstrahl erstirbt, wo bleibt es?


Diese Frage
beschäftigt mich am meisten: Wenn ein Schattenwesen durch den
Umriss definiert wird, den das Licht wirft, was passiert dann mit
einem Schattenwesen in völliger Dunkelheit? Verliert es völlig
seine Form, verschwindet es im Nichts oder verschmilzt es mit der
überall herrschenden Finsternis?


Während ich noch
inständig darauf hoffe, dass sich alles als ein böser Traum
herausstellt, versinke ich in tiefem Schlaf.








Invasion

Torin,
Eppstein, Mittwoch, 6. Mai 



Mit
durchdringendem Blick mustere ich einen nach dem anderen in der
Runde. Nicht nur der Vorsitzende Simeo zeigt deutlich sein Missfallen
darüber, dass ich, der Schattenlord, mich erdreistet habe, nach
so kurzer Zeit abermals eine Sitzung einzuberufen.


Offenbar haben sie noch
immer nicht begriffen, dass der Wind nun von einer anderen Seite
weht, doch meine Nase trügt mich nicht. Ich rieche förmlich,
dass ein dunkles Zeitalter für uns anbricht, wenn wir nicht
überlegt und zügig handeln …


»Die Treffen
nehmen allmählich überhand«, murrt Terano, einer der
jüngeren Lichtmagier, mit leuchtend blondem, schulterlangem
Haar und annähernd zyanblauen Augen.
»Wir haben auch noch anderes zu tun, als hierher anzureisen, um
einen Ratsplausch abzuhalten.«


»Wenn der
Schattenlord die Notwendigkeit eines Treffens für unabdingbar
erachtet, gibt es dafür auch einen triftigen Grund.« Leyla
bedenkt mich mit einem anzüglichen Augenaufschlag.



Sie kann es einfach nicht lassen, bemerke ich stirnrunzelnd.
Vor vielen Jahren konnte die Schattenmagierin nicht widerstehen und
brachte mich mit ihrem Liebeszauber in arge Bedrängnis. Seit sie
jedoch ihre Leidenschaft für meinen Bruder Rahl entdeckt hat,
hat sie glücklicherweise weitgehend von mir abgelassen.


»Gibt
es Neuigkeiten von Markus?« Aus Lilianas treuherzigen Augen
spricht tiefe Besorgnis. Nach seinem Verschwinden hatte Inea sich bei
ihrer Tante (die ebenfalls in Eppstein lebt) erkundigt, ob sie ihn
eventuell irgendwo gesehen hätte.


»Genau darum geht
es heute«, erkläre ich ernst. »Der zweite
Ratsvorsitzende Markus ist spurlos verschwunden. Die Zeichen deuten
darauf hin, dass er etwas Brisantes herausgefunden hat, weshalb er
aus dem Verkehr gezogen wurde …«


»Ohhh!«,
ruft die Lichtmagierin Serena und bedeckt ihren geöffneten Mund
mit den Händen. »Damit willst du doch nicht etwa andeuten,
dass er ermordet wurde?!«


»Wir müssen
mit allem rechnen«, erkläre ich düster, »doch
derzeit gehe ich davon aus, dass er lediglich gefangen gehalten
wird.«


Wilhelm schüttelt
den Kopf. »Wer wäre in der Lage, einen erfahrenen
Schattenmagier wie Markus zu überlisten und gefangen zu nehmen?«



Allmählich
dringt die Brisanz der Lage zu ihnen durch …


Ich richte mich auf und
atme tief aus: »Nun, dies ist der entscheidende Punkt: Dazu
wäre lediglich ein Magier in der Lage, dessen Kräfte nicht
durch die Magie der Kommissura eingeschränkt wird.«


»Aber wer soll
das sein?« Somelia schaut mit ihren großen dunklen Augen
in die Runde.


Nun geht es endlich
zur Sache.


»Wir starten
einen Dreiphasenplan: Zuerst werden die Kommissuras aller bekannten
Magier auf ihre Funktionsfähigkeit überprüft.
Daraufhin werden alle eventuellen Nachkommen ermittelt und deren
Magiefähigkeiten unter die Lupe genommen. Erst in der dritten
Phase weiten wir die Suche nach unentdeckten Magiern in der
nichtmagischen Bevölkerung aus.«


»Was für ein
Wahnsinnsprojekt!«, ruft Terano. »So ein Aufwand nur, um
einen Magier ohne Kommissura aufzuspüren, von dem wir nicht
einmal sicher wissen, ob er überhaupt existiert.«


»Die jüngsten
Ereignisse auf Atlatica haben ganz klar bewiesen, dass er existieren
muss …«, unterstützt Leyla meine
Argumentation, jedoch nicht, ohne mir einen weiteren Augenaufschlag
zu schenken.


»Und was
geschieht mit der Larukenn-Mine?«, erkundigt sich Wilhelm.


»Der Entschluss,
sie zu sprengen, ist bereits gefallen«, antworte ich. »… eine
dringliche Maßnahme, da das dort enthaltene Strontherium auf
vielfältige Weise für dunkle Magie missbraucht werden
kann.«


»Wann wird die
Sprengung durchgeführt?«, erkundigt sich Somelia.


»Da Markus sich
nicht mehr darum kümmern kann, werde ich das in den nächsten
Tagen übernehmen«, kündige ich an. »Doch nun
gilt es, den Aktionsplan auszuarbeiten, um den unregistrierten Magier
aufzuspüren …«












Julia,
Eppstein, 7. Mai 



Das Krähen
eines Hahns reißt mich aus dem Schlummer. 



Nanu? Seit wann hält
jemand Hühner in der Nachbarschaft?


Eine üble
Vorahnung steigt in mir empor. Rasch schlüpfe ich aus den Federn
und eile auf meinen Balkon hinaus, wo ich bereits das Malheur
erkenne: Eine kleine Gruppe ziemlich zerrupft wirkender Hühner
beackert den Boden unseres Gartens, angeführt von einem
ebenfalls kläglich zugerichteten Hahn. Das äußere
Erscheinungsbild scheint seinem Stolz jedoch keinen Abbruch zu tun,
als er auf einem Baumstumpf hockend den Hals in die Höhe reckt
und ein durchdringendes Kikeriki zum Besten gibt, was sogleich
irgendwo in der Ferne eine ähnlich lautende Antwort hervorruft. 



Oje! Sicher wimmelt
es jetzt in der ganzen Stadt von Hühnern.


Und mir ist natürlich
vollkommen bewusst, wo die alle herkommen, was wiederum bedeutet,
dass ich mir weder den Schatten noch den Wirbelsturm eingebildet
haben kann und ein Traum war es auch nicht. 



Mir wird auf einmal
ganz flau im Magen. 



Ich war wirklich ein
Schatten! Aber wie kann das nur sein? Wie ist es dazu gekommen und
wie hat es sich wieder aufgelöst? Hat Sandro etwas damit zu tun?




Dieser Typ ist so
unheimlich und geheimnisvoll zugleich, dass ich mir gut vorstellen
kann, dass er mich verzaubert hat. 



Warum schleicht er
mir überhaupt hinterher?


Plötzlich tritt
Gertrude gemeinsam mit ihrem Sohn vor die Haustür. »Was
treiben all diese Hühner hier? Leon-Friedrich, unternimm sofort
etwas dagegen! Und dieser Hahn … Wir haben noch nicht
einmal sechs Uhr. Wie soll ein normaler Mensch so schlafen …«


Leon-Friedrich läuft
durch den Garten und marschiert auf den Hahn zu, um ihn einzufangen.
Während die Hühner gackernd flüchten, flattert der
Hahn wild mit den Flügeln und kommt ihm mit gerecktem Hals
entgegen. Das ist dem Anwalt nun doch nicht geheuer und er weicht
zurück.


»Jetzt fang
endlich das Vieh oder hau ihm auf den Kopf, damit er endlich Ruhe
gibt!«, zetert Gertrude.


»Nein! Das dürfen
Sie nicht!«, rufe ich empört vom Balkon herab.


»Na, sieh mal
einer an. Ist das etwa euer Viehzeug?«


»Ja, genau. Und
wir dürfen in unserem Garten so viele Hühner halten, wie
wir wollen«, bekräftige ich.


»Das ist nicht
mehr normal. Wir sind doch hier kein Bauernhof!«, schimpft
Gertrude. »Leon-Friedrich, sofort beschwerst du dich beim
Veterinäramt!«


»Die sind um
diese Uhrzeit noch gar nicht besetzt«, protestiert der Anwalt.


»Ich halte das
nicht länger aus! Dieses ständige Gegacker … Es
klingt, als sei die ganze Stadt voller Hühner …«


Gefolgt von
Leon-Friedrich kehrt Gertrude zurück ins Haus, die Hände
auf die Ohren gepresst. 



Mich selbst schüttelt
es ein wenig, weil ich zu frösteln beginne. Vor lauter Aufregung
habe ich gar nicht bemerkt, wie kalt es hier draußen noch ist
in meinem dünnen Nachthemd. Das Schattenthema verdränge ich
in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und mache mich fertig für
den Tag. Das Krähen des Hahns und das Gegacker helfen mir
einigermaßen gut bei der Verdrängung. 



Meine Mutter begrüßt
mich mit den Worten: »Juli, hast du schon die vielen Hühner
draußen gesehen?« Auch sie hockt viel früher am
Esstisch als normalerweise – wahrscheinlich trägt der Hahn
Schuld daran.


»Ja, hab ich. Ist
Markus inzwischen wieder aufgetaucht?« 



»Nein«,
seufzt sie. »Leider haben wir noch immer keine Spur.«


»Hat Papa seinen
Schatten …« Bei diesem Wort muss ich
Schlucken. »Hm, hat er seinen Schatten schon auf die Suche
geschickt?« 



»Ja, aber leider
bisher erfolglos. Er versucht, Markus nun in Atlatica zu finden.«


»Was kann ihm nur
passiert sein?«


»Es macht keinen
Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, Liebes, das habe ich
schon die halbe Nacht erfolglos getan.«


Vor mir steht ein Korb
mit frisch gebackenen Brötchen, aber mein Magen rebelliert gegen
Nahrungsaufnahme, daher bediene ich mich lediglich mit dem Tee –
ein wunderbar belebendes Rezept meiner Großtante.


»Können wir
die Hühner behalten?«


»Was?« So
wie meine Mutter die Augen weitet, glaubt sie offenbar, nicht richtig
gehört zu haben.


»Wir haben doch
Platz genug im Garten und der zweite Schuppen steht fast leer, den
könnten wir zum Hühnerstall umbauen. Frische Eier von
glücklichen Hühnern, das wäre doch toll.«


»Äh, Juli,
so was muss gut überlegt sein, außerdem gehören uns
diese Hühner doch nicht und ich kann mir vorstellen, dass die
anderen Hausbewohner nicht besonders begeistert wären …«


»Die sind von gar
nichts begeistert. Wenn es nach Gertrude ginge, dürften wir
nicht mal lachen. Soll sie doch wieder in ihr eigenes Haus ziehen, wo
sie herkommt. Ihrem Sohn geht sie auch schon auf die Nerven. Erst
letzte Woche hat sie ihm eine blasse Frau angeschleppt, die er nicht
mal richtig angeschaut hat und …«


»Ja, aber das
geht uns nichts an.«


»Unser Garten,
unsere Hühner, unsere Musik und unser Spaß gehen uns schon
etwas an.«


»Ich möchte
das erst auch mit Papa besprechen und …«


»Glaubst du, für
sowas hat er einen Kopf? Der interessiert sich doch nicht für
Hühner.«


»Ach, glaub das
nicht. Ich könnte dir da Geschichten erzählen …«


»Und welche?«,
hake ich neugierig nach. 



»Torin hatte mal
einen Steinbock aus einer Höhle gerettet, den hat er richtig
liebgewonnen und mit auf seine Burg genommen.«


»Tatsächlich?
Erzähl doch mal genauer, wie ist es dazu gekommen?«


Lächelnd berichtet
mir meine Mutter eine abenteuerliche Geschichte aus der Zeit, als das
Verhältnis meiner Eltern noch recht zwiespältig gewesen ist
und es tut mir gut, mal für eine Weile in eine andere Welt
einzutauchen, jenseits der aktuellen Probleme. 



Fast hätte ich
komplett die Zeit vergessen und wäre zu spät losgegangen.
Bevor ich aber noch die Treppe hinuntereile, nehme ich eine Packung
vom Müsli mit. Das verstreue ich für die Hühner in
unserem Garten. Wie wild stürzen sie sich darauf. Dabei finde
ich drei Eier, die sie in eine Kuhle unter dem Gebüsch gelegt
haben. Behutsam stopfe ich sie in meine Schultasche – um sie
nach Hause zu bringen ist es leider zu spät, aber den Schuppen
schließe ich dennoch auf, damit sich die Tiere schon mal an ihr
neues Heim gewöhnen können – sofern es den Vögeln
bei uns gefällt. Immerhin kann man den Garten schon eher als
Wald bezeichnen, lediglich im Zentrum befindet sich eine von Gras und
Wiesenblumen bewachsene Lichtung. 











* * *










Auf dem Schulhof
sind die Hühner nicht nur das Thema Nummer eins, auch hier hat
eine Schar aus etwa zwanzig Tieren die Vegetation in Beschlag
genommen. Leider musste auch das von den Schülern angelegte
Möhrenbeet dran glauben, das eifrige Hühnerfüße
nach Würmern durchgeackert haben und dabei die zarten Pflänzchen
entwurzelten.


Mai zieht mich in die
Arme, sobald sie mich sieht. 



»Heute siehst du
schon viel besser aus, ich habe mir gestern ja solche Sorgen gemacht.
Was war denn überhaupt los?«


»Das ist nichts,
was man auf dem Schulhof erzählt«, wehre ich ab. »Wir
treffen uns heute Nachmittag bei mir, okay?«


»Du machst es
echt spannend. Ich platze schon vor Neugier. Aber unsere
Freiheit-für-die-Hühner-Aktion war ja ein echter Erfolg,
wie man sieht. Das ist doch der Hammer, wie sich die Vögel in
der kurzen Zeit überall verteilt haben. Es braucht sicher
Monate, um alle wieder einzufangen, aber dann müsste man ja auch
erst mal einen neuen Platz für sie finden. Ich habe übrigens
die Lauscher aufgestellt und es sind nicht wenige Leute, die ziemlich
entsetzt über den Zustand der Hühner waren. Das wäre
eine tolle Sache, wenn es die Menschen zum Umdenken bringen könnte.«


Mein Nicken
signalisiert Zustimmung.


»Ich versuche
meine Mutter zu überreden, dass wir ein paar Hühner bei uns
aufnehmen«, setze ich hinzu, als Mai mal kurz Luft holt. 



»Waaas? Echt? Das
wäre genial. Ihr habt so einen großen, wilden Garten, da
werden sich die Hühner sicher mega wohl fühlen. Wusstest du
übrigens, dass Hühner Waldtiere sind? Die mögen es gar
nicht so gerne unter freiem Himmel. Ein bisschen Wiese ist schon gut,
aber sie brauchen viele Büsche, um sich zu verstecken und nach
Würmern zu scharren.«


»Noch ist es
nicht sicher, aber ich arbeite dran.«


»Bei uns ist
leider nicht genug Platz, sonst würde ich ja auch …«


Ein lautes Kikeriki
ganz in unserer Nähe übertönt den Rest ihres Satzes
und obendrein läutet der Gong die erste Stunde ein.


Ob Sandro heute
wieder da ist?


Nach ihm habe ich mich
immer wieder vergebens auf dem Schulhof umgesehen, aber das muss noch
nichts zu bedeuten haben. Tatsächlich hockt er bereits im
Klassenzimmer, als die Schüler hereinströmen, und starrt
mir ausdruckslos entgegen. Stoisch den Blickkontakt vermeidend lasse
ich mich neben ihm auf den Stuhl sinken. 



»Was hattest du
auf der Hühnerfarm zu suchen?«, pflaume ich ihn an, so gut
man das flüsternd zustande bringt – schließlich soll
der Rest der Klasse ja nicht mitbekommen, wo ich gestern war.


»Ich habe dich
gesucht«, antwortet er so direkt, dass mir glatt die Luft
wegbleibt.


Ein Papierknödel
fliegt gegen mein Ohr, wie automatisch schlage ich danach, als sei er
ein lästiges Insekt, wobei meine Aufmerksamkeit ausschließlich
auf Sandros rechtem Ohr weilt, das unter dem dunklen Haar nur
schemenhaft hervorlugt. 



»Und warum hast
du mich gesucht?«, keuche ich.


»Du interessierst
mich.« Seine dunkle Stimme summt mal wieder so unbeschreiblich
intensiv durch mich hindurch, dass ich abermals nach Luft schnappen
muss. 



Was ist das?
Verzaubert er mich etwa??? Kann doch eigentlich nicht sein,
schließlich bin ich immun gegen Magie. 



»Das ist kein
Grund, jemanden zu verfolgen«, entgegne ich zornig. »Was
willst du von mir?«


Statt darauf zu
antworten, starrt er mich nur stumm an und ich begehe den Fehler,
meinen Blick vom Ohr zu den Augen schweifen zu lassen. Dort finde ich
etwas, das ich zuvor noch nicht gesehen hatte: Eine von trauriger
Sehnsucht begleitete Melancholie, die tiefer geht als mein Herz es
erlauben mag. Sie füllt mich aus mit einem Meer dunkler Tränen,
welche sich nach der Vereinigung sehnen, die alle Wunden in wohlige
Wärme hüllt. Wie ein Strudel zieht es mich dort hinein, als
ob ein Stück meiner Selbst seinen Widerhall in unserer
Verschmelzung finden könnte. Ein bisschen erinnert es mich an
den Sog meines Schattens. Dieser Gedanke reist mich jäh von ihm
fort. 



Während ich den
Blick zu seinem Mund senke, von dessen Lippen jedoch eine ungeahnte
Verlockung ausgehen, krächze ich: »Hast du mich
verzaubert?«, was nicht halb so zornig klingt, wie es sollte.


Sandros Mundwinkel
verziehen sich zu einem belustigten Grinsen. Ein Lachen perlt über
seine Lippen und er schüttelt bedächtig den Kopf.


Macht er sich etwa
über mich lustig?


Mir ist plötzlich
heiß, als mir bewusst wird, dass man diesen Satz durchaus auch
doppeldeutig verstehen könnte. Vermutlich war das der Grund für
sein Lachen und dennoch bin ich mir sicher, er weiß genau,
wovon ich rede, vor allem weil meine zusammengezogenen Augenbrauen
ein möglichst düsteres Gesicht zeichnen.


»Hast du, oder
hast du nicht?«, brause ich auf, wobei meine Stimme zum Ende
hin wieder erstirbt, weil ich unangenehmerweise in den Fokus der mich
anstarrenden Gesichter meiner Klassenkameraden geraten bin.


»Nein«,
antwortet er in dem Augenblick, als die Lehrerin, Helene Richter, den
Raum betritt. 



Sandro wirkt
geheimnisvoll, manchmal sogar bedrohlich auf mich, aber ganz bestimmt
ist er kein Lügner, mit keiner Faser seines Seins strahlt er das
aus. Auch wenn ich ihm nicht in die Augen geschaut habe, glaube ich
ihm, dass kein Zauber im Spiel ist.


Aber was ist es
dann? Hat er etwas mit dem Schatten zu tun oder nicht? 



»Julia!«
Der Ruf meines Namens reißt mich aus der Versenkung. 



Nicht nur Frau Richter,
auch alle Schulkameraden starren mich an. 



»Schön, dass
du deine Aufmerksamkeit wieder dem Unterricht widmest. Würdest
du uns dann bitte die Ergebnisse der Nummer Neun vorlesen?«


Nummer neun? Von
was? 



Alle anderen (außer
Sandro und ich) haben ihre Hefte aufgeschlagen. 



Ach ja, die
Hausaufgaben …


»Äh, mir
gings gestern nicht gut …«, stammele ich, in
Ermangelung einer passenden Ausrede.


»Heute offenbar
noch immer nicht. Sonst träumst du doch auch nicht im
Unterricht, Julia«, meint die Lehrerin kopfschüttelnd.


Sagen wir mal so,
normalerweise bemerkt sie es nur nicht …


»Das macht die
männliche Begleitung«, kichert Sinja in meinem Rücken.


»Wieso? Was hat
man vom Träumen, wenn er direkt daneben hockt?«, erwidert
Jola. »An ihrer Stelle würde ich anders vorgehen. Eine
versehentliche Berührung hier, ein Augenaufschlag da …«


»Aber zufällig
interessiert sich Prinz Megacool nicht für Hungerhaken Amalia«,
gibt Vicky ihren Senf dazu. »Vielleicht mag er ja lieber
Frauen, an denen auch ordentlich was dran ist …«


Ha, das hätte
sie wohl gerne …


Obwohl mein Sitznachbar
schon wieder keine Schulsachen dabeihat, scheint das unsere Lehrerin
nicht im Geringsten zu stören, ja sie übersieht ihn
förmlich, ruft ihn niemals auf, wobei sich Sandro aber auch nie
zu Wort meldet. Er schreibt nichts mit, sondern schaut sich nur
aufmerksam um, ganz besonders scheint ihn dabei zu interessieren, was
ich so treibe.


»Willst du nicht
mitschreiben?«, blaffe ich ihn an, als er mal wieder nichts
anderes zu tun hat, als mir beim Rechnen zuzusehen.


»Wozu?«


»Na, du bist mir
ja schon lustig. Warum gehst du überhaupt zur Schule, wenn du
nicht mitarbeitest, um was zu lernen?«


»Diese Rechnungen
sind lächerlich einfach, das mache ich im Kopf«, erklärt
er verächtlich.


»Ja, klar!«,
brumme ich kopfschüttelnd.


»36,5.«


»Was ist mit
36,5?« 



»Das nächste
Ergebnis.« Er deutet auf die entsprechende Aufgabe in meinem
Mathebuch.


Nur flüchtig
schaue ich zu ihm auf, um mich dann stirnrunzelnd wieder meiner
Rechnung zuzuwenden. Je näher ich dem Ergebnis komme, desto
flauer wird mir im Magen, denn es sieht tatsächlich so aus, als
hätte Sandro richtig gelegen. Am Ende bleibt mir nichts anderes
übrig, als die 36,5 als Ergebnis in meinem Heft zu notieren.


»Äh, wie
machst du das?«


»Ist doch nur
logisch«, meint er schulterzuckend.


Ein Hochbegabter!
Mein Gott, dieser Typ sieht nicht nur genial aus, zieht mich an wie
ein … egal und hat obendrein ein Hirn wie ein
Taschenrechner!


Moment, habe ich
eben gedacht, er sähe genial aus? Wenn ja, dann streiche ich das
jetzt wieder – ganz passabel, ja, das dürfte eher
hinkommen. 



»Dann bist du
aber falsch auf dieser Schule. Du kannst ja schon alles.«


»Ich bin genau
da, wo ich sein will …«, erwidert Sandro so
eindringlich, dass wechselwarme Schauer über mich hinweg und
durch mich hindurch wabern.


Nein, Juli, du
erwiderst jetzt nicht seinen Blick! Schön weiter auf das Heft
schauen … Was war nochmal der Grund dafür, dass er
auf keinen Fall mein Typ ist?


Sandro sitzt plötzlich
so nah neben mir, dass sich unsere Arme sanft berühren. In
meinem Kopf wirbeln plötzlich nur noch unzusammenhängende
Wortfetzen durcheinander und ein sanftes Zittern erschüttert
meinen Leib. 



Das? Weshalb? Laut?
Herz?


Nach einem tiefen
Atemzug fügen sich einige Worte immerhin wieder zusammen:


O Gott, was ist das?
Und weshalb donnert mein Herz plötzlich so laut?












Sandro,
Eppstein, 7. Mai 



Juli. 



Ich lehne mich auf dem
Stuhl zurück und schließe die Lider, weil mich wiederholt
ein ungewohnt warmer Schauer flutet, so wie es immer der Fall ist,
wenn ich nur an sie denke. Hier direkt neben ihr fallen diese
Empfindungen besonders intensiv aus. Doch ich muss mich diesen
unbedingt erwehren, so kann das nicht weitergehen. 



Die Sache gestaltet
sich als weitaus schwieriger und komplizierter als erwartet. Von
dieser Amalia Julia geht eine Anziehung aus, für die ich
keinerlei Erklärung finde. Ein tückischer Sog, der alles,
wofür ich gearbeitet habe, in Gefahr bringen könnte –
und auch wird, wenn das so weitergeht.


Obwohl ihr die
Rechenfähigkeit eines Kleinkindes innewohnt, sollte ich sie in
ihrer Intelligenz keinesfalls unterschätzen. Ihre Fragen zeigen,
dass sie sehr wohl misstrauisch geworden ist und meine Beobachtungen
lassen darauf schließen, dass in dieser jungen Frau wesentlich
mehr Potential verborgen liegt, als auf den ersten Blick ersichtlich
scheint.


Vielleicht wäre
es besser, die ganze Aktion abzublasen. Es muss auch noch einen
anderen Weg geben. 



Ruckartig fahre ich von
meinem Stuhl auf. Die Lehrerin beachtet mich noch nicht einmal, nur
die geschwätzigen Mädchen höre ich noch tuscheln, als
ich den Raum verlasse. 



Diese hohlen Köpfe
haben mich noch nie interessiert, überhaupt habe ich, zum
Leidwesen meines Vaters, wenig übrig fürs weibliche
Geschlecht. Dieser wünscht sich würdige Nachfolger. Einmal
hatte er sogar ein Treffen mit einem Mädchen arrangiert. In der
Tat war sie hübsch gewesen, hatte ordentlich mit ihren Reizen
gespielt, doch auf mich wirkte sie wie eine hohle Puppe, die an Fäden
tanzend ein Schauspiel vollführt, um mich zu bezirzen. 



Nichts hatte sich bei
mir geregt, weder in der Hose noch im Herzen – selbst dann
nicht, als sie sich auf meinem Schoß niederließ, um mich
auszuziehen. Schließlich war sie beleidigt davongezogen und
Vater hatte geglaubt, ich sei krank. 



Doch seit diese Juli in
mein Leben getreten ist, steht alles auf dem Kopf, was ich je gefühlt
oder über mich geglaubt hatte.


Aber warum
ausgerechnet sie? Eine solche Verbindung wäre unmöglich und
würde nur Unglück bringen.


Keuchend raufe ich mir
das Haar, während ich die Schule schnellen Schrittes hinter mir
lasse. Allein der Gedanke an Juli schreit nach einer Umkehr. Die
Vorstellung ihrer Lippen treiben unwillkürlich die Szenen eines
leidenschaftlichen Kusses durch meinen Geist, während er durch
den Blick in ihre Augen mit der Ewigkeit zu verschmelzen droht. Und
wieder donnert mein Herz bis in die Kehle, wo mich die Enge zum
Keuchen bringt. 



Unmöglich! Das
kann und darf nicht sein!


Ein Hahn springt direkt
vor mir aus dem Gebüsch, reckt den Hals und schreit ein
klägliches Kikeriki, als wolle er mein Leid bekräftigen. 













Julia,
Eppstein, 7. Mai 



In der Pause
treffe ich in unserer Ecke auf Mai und Benni.


»Gibt’s
Neuigkeiten von deinem Vater?«, erkundige ich mich bei Ben, der
sichtlich geknickt dreinschaut.


Durch die Lippen
blasend schüttelt er den Kopf. »Das Schlimmste ist, ich
habe nicht den blassesten Schimmer, warum das passieren musste oder
wo er sein könnte.«


»Also gehst du
nicht davon aus, dass sein Verschwinden mit dem Atlatica-Problem
zusammenhängt?«, hake ich nach, weil mir mein Schimmer
noch weitaus blasser vorkommt als der von Ben – immerhin hat er
ja den Vorteil zu wissen, was auf Atlatica los war.


»Nein, wie kommst
du denn darauf?«


»Na, wenn ich
wüsste, worum es geht, könnte ich die Sache auch besser
einschätzen.«


»Vergiss es, da
gibt es wohl kaum einen Zusammenhang.«


»Aber dein Vater
ist doch auch so ein Magier, ein Schattenmagier«, wirft Mai
ein. »Er kann Gedanken lesen und Gefühle hervorrufen,
oder? Und er könnte Menschen auch Gedanken eingeben und sie
damit manipulieren, richtig?«


»Könnte er,
wenn er wollte, und …?« Ben zuckt mit den
Schultern.


»Na ja, wenn ihm
jemand etwas angetan haben sollte und er deshalb nicht zurückkommt,
dann kann der Entführer doch eigentlich kein normaler Mensch
gewesen sein, den könnte Markus doch ganz leicht dazu bringen,
ihn wieder freizulassen, stimmts?«


»Schon, es sei
denn, er ist dauerhaft ohnmächtig, steht unter Drogen oder …«


»So schlimm wird
es schon nicht sein«, werfe ich hastig ein. Ich kann Ben kaum
ansehen, so bedrückt schaut er drein. Es drängt mich, ihn
tröstend in die Arme zu schließen, doch das könnte er
eventuell missverstehen. »Wenn er irgendwo tot herumliegen
würde, hätte ihn der Schatten meines Vaters sicher schon
entdeckt. Deshalb finde ich Mais Überlegung durchaus schlüssig.
Wenn wir davon ausgehen, dass Markus bei klarem Verstand ist, muss er
von jemandem festgehalten werden, der mit seiner Magie umzugehen
weiß.«


»Du vergisst,
dass die Kommissura böse Taten verhindert«, gibt Ben zu
bedenken. 



»Aber nur bei
denjenigen, die auch als Magier identifiziert wurden und eine
Kommissura tragen«, wende ich ein.


»Ein unentdeckter
Magier?« Ben schüttelt den Kopf. »Das finde ich doch
etwas weit hergeholt. Es könnte auch viele andere Gründe
geben, eben zum Beispiel, dass er verletzt irgendwo in einem dunklen
Loch liegt, wo ihn der Schatten deines Vaters nicht finden kann.«


»Na gut, könnte
natürlich auch sein«, brumme ich, wobei mir die
Magier-These deutlich mehr zusagt.


Mal wieder beendet der
Gong unsere Pause und wie gestern auch, glänzt Sandro danach
durch Abwesenheit. Dieses Mal hinterlässt Herr Kessler einen
Eintrag im Klassenbuch, was mich ein wenig beruhigt. Ich hatte ja
schon gemutmaßt, er hätte nicht nur mich, sondern auch die
Lehrer verzaubert. 



Aber wie es aussieht,
habe ich mich getäuscht, Sandro scheint zwar ein äußerst
mysteriöser Hochbegabter zu sein, jedoch ohne magische
Fähigkeiten. Immerhin habe ich selten eine so lustige
Schulstunde erlebt, in der der Lehrer immer wieder von einem Kikeriki
unterbrochen wird, das vom Schulhof hereindröhnt, woraufhin
hörbar die gesamte Schule in schallendes Gelächter
ausbricht.


Ein wenig Ablenkung von
Sandro und meinen sonstigen Problemen kann ja nicht schaden,
schließlich weiß ich genau, dass sie mich alle wieder
einholen werden, sobald ich diese Klasse verlasse.








Stimme aus dem Nichts

Julia,
Eppstein, Donnerstag, 7. Mai 



»Wir müssen
sie retten!«, ruft Mai und deutet auf den weißen
Transporter, in den ein Mann mit Warnweste gerade zwei Hühner
hineinwirft – äußerst lieblos, sodass auch mir die
Tiere leidtun.


»Aber wir können
nicht alle Hennen retten. Es sind einfach viel zu viele«,
entgegne ich seufzend.


Doch Mai hört
nicht auf mich, sie rennt zu dem Mann mit der Warnweste und redet
hitzig auf ihn ein. Dann kehrt sie beruhigt zu mir zurück. 



»Die gefangenen
Hühner werden zunächst in einem Gnadenhof untergebracht«,
erklärt sie, während wir gemeinsam dem Weg bergab folgen.
»Er sagt, da werden sie so lange bleiben, bis der Eigentümer
der Hühner ermittelt wird. Verstehst du, der hat noch nicht mal
mitbekommen, dass seine Tiere abgehauen sind.«


»Aha, ja, das
wird er schon noch merken …«, antworte ich ein
wenig abwesend, weil mich gerade ein gewisser dunkelhaariger Junge
mehr beschäftigt.


»Also, wir sehen
uns dann heute Nachmittag. Ich bin ja schon echt gespannt …«
Mai winkt mir zu, dann trennen sich unsere Wege.


Auch auf dem restlichen
Heimweg begleitet mich permanentes Gegacker, sodass ich mir schon gar
nicht mehr vorstellen kann, wie ein Leben ohne dieses Geräusch
wohl wäre. Es scheint kein Fleckchen in diesem Wald und dieser
Stadt zu geben, das die Tiere auf ihren weiten Streifzügen
ausgelassen haben. Deutliche Grabspuren finden sich an Wegrändern,
unter Gebüschen und in Gärten. Ich beobachte ein Ehepaar,
das zwei Hennen über den kurz geschnittenen Rasen jagt, erbost
über die zerstörten Blumenbeete. 



Hin und wieder entdecke
ich auch Leute in Warnwesten, die die Hühner durchs Gelände
treiben, um sie einzufangen. Vor allem aber die Kinder haben ihren
Spaß beim Hennen-Beobachten-Zählen und auch -Jagen. 



Wenn das so
weitergeht, träume ich heute Nacht noch von Hühnern, das
wäre immerhin besser als von Schatten …


Und da hat es mich
schon wieder eingeholt, dieses leidige Thema, das ich am liebsten in
der hintersten Ecke unseres Gartens verbuddelt hätte.








Es passiert genau
an der Stelle, an dem sich vorgestern die Blätter geschwärzt
hatten: Jemand springt unvermittelt hinter einem dicken Baumstamm
hervor und versperrt mir den Weg. 



Lukas!


Das Blitzen seiner
Augen gefällt mir ganz und gar nicht. 



Was will er denn von
mir?


Bislang hatte ich
angenommen, dass er sich am blöden Mobbing der Fantastic-Girls
nur beteiligt, weil er was von Jola will, aber hier scheint er ganz
alleine zu sein. 



Oder sind da doch
noch mehr? 



Da hier noch immer kaum
Grün im Unterholz zu finden ist, kann ich relativ weit sehen,
doch entweder halten sich die Mädels ziemlich gut hinter den
Bäumen versteckt, oder da ist sonst niemand mehr. Den Puten
traue ich sowieso nicht zu, lange in einem Versteck stillzuhalten,
ohne sich durch Kichern zu verraten.


»Hi!«,
grüße ich einfach mal ganz unbefangen und gehe einen
Schritt in den Wald hinein, um Lukas zu umrunden. 



»Nicht so
hastig!« Er packt mich am Handgelenk und zieht mich grob zu
sich heran.


Wahrscheinlich bin ich
einfach zu naiv, aber damit habe ich überhaupt nicht gerechnet.


»Sag mal, spinnst
du?«, schreie ich ihn an und versuche, mich loszureißen.


Doch Lukas dreht meinen
Arm so unglücklich hinter meinen Rücken und greift
obendrein mit der anderen Pranke nach dem Haar. Er zieht es
schmerzhaft nach unten, sodass ich mich kaum noch rühren kann.
Den Kopf in den Nacken gelegt, überkommt mich ein fürchterliches
Gefühl der Ohnmacht.


»Du hast noch
eine Rechnung mit mir offen, schon vergessen?«


»Welche Rechnung
denn …«, keuche ich zornig.


»Du weißt
es wirklich nicht mehr, oder?«


»Nein, verdammt!
Und jetzt lass mich endlich los!«


Stattdessen drückt
er meinen Körper so dicht gegen seinen, dass es plötzlich
irgendwo in meiner gequetschten Schultasche knackst. 



»Bah, was ist das
denn?« Unvermittelt lässt Lukas mein Handgelenk los und
betrachtet mit verengten Brauen seinen mit einem gelben Glibberzeug
verschmierten Arm.


Oh, Mist, die Eier!


Ich hatte ja völlig
vergessen, dass ich heute Morgen ein paar davon in meine Tasche
gestopft hatte. Durch den Druck müssen sie geplatzt sein. Mit
Sicherheit hat sich der Glibber über meine ganzen Schulsachen
ergossen …


Beinahe zur selben
Zeit, in der Lukas und ich das Malheur auf seinem nackten Unterarm
betrachten, raschelt es im Gebüsch und ein durchdringendes
Kikeriki lässt meinen Mitschüler zusammenfahren. 



Jetzt oder nie!


Geistesgegenwärtig
ramme ich Lukas mein Knie zwischen die Beine, wodurch sich auch sein
Griff in meinem Haar lockert. Während sich mein Widersacher noch
keuchend und fluchend krümmt, spurte ich schon auf und davon. 



Das ist ja gerade
nochmal gutgegangen.


Heute haben mich die
Hühner gleich doppelt gerettet: erst durch die Eier, dann durch
das Hahnenkrähen – so etwas nennt man wohl
Karma-Ausgleich, nachdem ich die Tiere mit meinem Wirbelsturm befreit
habe – zugegeben, das geschah eher unbeabsichtigt, aber
immerhin.


Schleierhaft ist mir
jedoch, was dieser Lukas überhaupt von mir wollte.


Welche Rechnung
könnte ich noch mit ihm offen haben?



So sehr ich in meinem Gedächtnis nach irgendwelchen Beweggründen
krame, ich finde da einfach nichts. Die andere Frage wäre dann
auch, wie gehe ich jetzt damit um? Eigentlich sollte man so einen
Überfall ja der Polizei melden oder zumindest den Lehrern oder
Eltern. Aber irgendwie sträubt sich dabei alles in mir, nicht
nur, dass mir der Vorfall aus unerfindlichen Gründen peinlich
ist. Außerdem fühlt es nach sich nach einer persönlichen
Sache zwischen ihm und mir an. Zunächst will ich lieber
herausfinden, warum er das überhaupt getan hat, jedoch ohne ihm
die Gelegenheit für einen weiteren Überfall zu geben, was
bedeutet, ich muss demnächst einen anderen Schulweg wählen.








* * *










»Die
Hühner-Invasion, von der der gesamte Ort Eppstein sowie die
umliegenden Wälder heimgesucht wurden, erreichte gegen
Nachmittag ihren Höhepunkt, als die Tiere scharenweise die
Gemüsebeete der ortsansässigen Gärtnerei verwüsteten«,
liest Mama den Artikel auf dem Titelblatt der Tageszeitung. Papa und
ich sitzen am Esstisch und hören zu. Während Inea
abwechselnd kichert und ungläubig den Kopf schüttelt,
lausche ich mit äußerst gemischten Gefühlen.
»Hunderte von Privatleuten meldeten ebenfalls teils
gravierende Verwüstungen ihrer Gärten. 




Gleichzeitig wurden vermehrt Stimmen laut, die den schlechten
Zustand der Vögel beanstandeten. Eine Protestbewegung gegen die
tierunwürdigen Haltungsbedingungen und dutzende Anzeigen bei der
örtlichen Polizei wegen Betrugs (Die Geflügelfarm
Glückshuhn wirbt mit Bio-Eiern von glücklichen Hühnern
mit artgerechter Haltung) bewogen Herbert M., Besitzer der Farm, sich
vollständig aus der Geflügelzucht zurückzuziehen. Die
diesbezüglichen Ermittlungen sind noch im Gange. Was mit den
eingefangenen Hühnern geschehen soll, ist noch weitgehend
unklar. Ein Gnadenhof hat sich bereit erklärt, einige der Tiere
aufzunehmen. In diesem Zusammenhang sind nun auch Privatleute
aufgerufen, den Tieren ein neues Zuhause zur Verfügung zu
stellen, alle Übrigen müssen geschlachtet werden. 



Nachdem man
zunächst von Sabotage ausgegangen war, schließt die
Polizei mittlerweile ein Fremdverschulden bei der Zerstörung der
Hühnerfarm aus.«


Bei diesem Satz
habe ich alle Mühe, nicht erleichtert aufzuatmen. 



»Nach
derzeitigen Ermittlungen handelte es sich um ein für diese
Region untypisches Wetterphänomen, welches zum Zusammensturz der
Halle führte. Alle Spuren deuten darauf hin, dass ein Tornado
eine Frontseite herausriss, welche daraufhin die Umzäunung mit
sich wegfegte. Etwa eine Stunde, nachdem die ca. 9000 in Panik
geratenen Hühner die Flucht ergriffen hatten, stürzte die
gesamte Konstruktion vollends in sich zusammen.« 



»Ein Tornado im
Taunus?« Torin verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Erneut
ein Phänomen, das förmlich nach Magie riecht.«


Oje, wenn Papa
wüsste, wer dafür verantwortlich ist …


Da mein flauer Magen
weitere Nahrung verweigert, lege ich den Löffel neben dem Teller
ab und atme tief durch.


»Immerhin sind
die armen Hühner jetzt frei«, lenke ich ihn auf ein
anderes Thema. »Können wir denn nicht welche aufnehmen?
Wir haben doch genug Platz im Garten und die kleine Schar da unten
fühlt sich bei uns doch schon richtig zu Hause.«


»Nun, von meiner
Seite her spricht nichts dagegen«, erklärt Papa
überraschenderweise und steckt sich einen Löffel mit bunter
Gemüsesuppe in den Mund. Bereits nach so kurzer Zeit habe ich
die Hühner in unserem Garten richtig liebgewonnen, sodass ich es
einfach nicht mehr fertigbringe, Geflügel zu essen und nach
meinem Protest hat Mama schließlich davon abgesehen,
Hühnerfleisch für die Suppe einzukaufen, daher speisen wir
heute vegetarisch.


»Bist du sicher?
Es könnte Ärger mit den Nachbarn geben«, zweifelt
meine Mutter und bedient sich mit einer weiteren Portion aus dem
Topf, der in der Mitte des Tisches auf einem Teelicht-Stövchen
warmgehalten wird.


»Seit wann
bekümmern uns lächerliche Querelen mit Kleingeistern? Eine
permanente Versorgung mit frischen Eiern halte ich für
vorteilhaft, so findet dieser große Garten vor deinem Haus nun
endlich eine sinnvolle Bestimmung.«


»Torin, das ist
unsere gemeinsame Wohnung und unser Garten, nur leider
nicht unser Haus. Daher befürchte ich, dass das
Verhältnis mit der alten Frau Steinberg auf diese Weise
eskalieren könnte.«


»Vielleicht zieht
sie dann ja aus«, hoffe ich. 



Mama seufzt, doch dann
ruft sie kurzerhand einen Bekannten an, damit er uns Stroh für
den Stall bringt.


»Danke.«
Für einen Moment schenke ich ihr ein strahlendes Lächeln,
bevor mich die Probleme wieder einholen. »Von Markus gibt es
noch immer keine Spur?«


»Liebes, das hast
du mich doch vorhin schon gefragt.« Mama schüttelt traurig
den Kopf.


»Weder hier noch
auf Atlatica.« Die Stirn in Sorgenfalten gelegt, atmet Torin
tief durch. »Es ist damit zu rechnen, dass er entweder gefangen
gehalten wird oder tot ist.«


»Das will ich
nicht glauben!« Mama schüttelt energisch den Kopf. »Mein
Gefühl sagt mir deutlich, dass er noch am Leben ist.«


»Weibliche Wesen
und ihre Gefühle …« Ich kenne meinen Vater gut
genug, um zu wissen, dass er diesen abfälligen Ton nicht ernst
meint. »Zumindest wäre es wünschenswert, wenn du
Recht behieltest, in jedem Falle müssen nun sämtliche
Kommissuras auf ihre Funktionalität hin überprüft
werden. Einiges deutet darauf hin, dass entweder ein nicht
registrierter Magier oder einer mit inaktiver Kommissura sein Unwesen
treibt.«


»Nun, in meinem
Fall weißt du ja, dass das zwecklos wäre …«
Meine Mutter schielt schuldbewusst zu ihm herüber.


»Inea!«,
braust Torin so sehr auf, dass ich erschrocken zusammenzucke. »Du
hast das Tattoo abermals verbrannt?«


Ebenso stürmisch,
wie er sie angefahren hat, zieht er Inea nun in seine Arme, um sie
leidenschaftlich zu küssen. Ich tippe mir mit dem Finger an die
Stirn und konzentriere mich dann darauf, die inzwischen abgekühlte
Gemüsesuppe leer zu löffeln.


Wenn das meine
Mitschüler sehen könnten, fänden sie meine Eltern
nicht nur bekloppt wegen ihrer Magie, auch sonst wirken sie schon
manchmal ein bisschen durchgedreht … 



»Es passiert
einfach, ohne dass ich es will, manchmal sucht sich meine Magie ganz
von alleine einen Weg, um alle störenden Hindernisse zu
beseitigen«, erklärt meine Mutter, als Papa ihr eine Pause
zum Luftholen gönnt.


»Nun, ich werde
dennoch davon absehen, dich in den Kreis der Verdächtigen
aufzunehmen …«, erklärt Torin sachlich.


»Wie gnädig,
mein Schattenlord«, erwidert Inea triefend vor Ironie, was sie
durch einen neckischen Biss in seine Nase bekräftigt.


»Da wäre
jedoch noch etwas:« Nun wandert Torins ernster Blick zu mir.
»In der zweiten Phase werden alle Nachkommen auf magische
Fähigkeiten hin überprüft.«


Mein Gesicht verliert
fühlbar alle Farbe und mein Magen würde seinen suppigen
Inhalt dem Teller am liebsten wieder zurückgeben.


Was, wenn dann
herauskommt, dass ich …, dass ich doch eine Magierin bin,
eine die sich in einen Schatten verwandeln kann und einen
Wirbelsturm … etwas, das eigentlich gar nicht möglich
ist und es noch nie gegeben hat …?


»Was ist los,
Liebes? Geht’s dir nicht gut?«, erkundigt sich Mama und
rutscht vom Schoß meines Vaters, um mir übers Haar zu
streicheln.


»Amalia! Sieh mir
in die Augen!«, befiehlt Torin streng. »Bist du in der
Lage, irgendeine Magie zu wirken?«


»Äh …«
Ich schlucke heftig, bringe jedoch kein Wort hervor, stattdessen
schüttele ich den Kopf. 



Schließlich kann
man es so ja auch nicht ausdrücken. Ich bin zu gar nichts in der
Lage, werde nur manchmal völlig unkontrolliert von diesem
Schatten einfach eingesaugt. 



»Ob Magie
vorhanden ist, lässt sich aber doch ganz leicht ermitteln …«,
versucht Mama die Stimmung zu entspannen. Sie weiß, dass das
Thema Magie bei mir ein rotes Tuch ist und deshalb deutet sie meine
Reaktion sicherlich in die völlig falsche Richtung.


Torin nickt verstehend
und streckt mir mit geschlossenen Lidern seine Hände entgegen.
Weshalb ist mir schleierhaft, aber mein Leib beginnt plötzlich
zu zittern. 



Wovor habe ich
eigentlich Angst? Wäre es denn so schlimm, magische Fähigkeiten
zu besitzen? Eine lebendige Schattenfähigkeit? Oder ist es doch
viel mehr die Angst davor, dass sich herausstellen könnte, dass
ich noch immer zu den nichtmagischen Außenseitern der Familie
zähle?


Tief durchatmend lässt
Papa die Arme sinken und öffnet wieder die Augen.


Flackert darin eine
klitzekleine Enttäuschung? 



Allein dieser Gedanke
beschwert das Herz in meiner Brust. 



»Und? Du konntest
keine Magie fühlen?«, deutet Mama seine Reaktion.


»Nein, es ist
keinerlei magische Energie vorhanden.«


Ich weiß nicht,
was ich erwartet hatte, aber dieser Satz trifft mich wie ein Schlag
mitten in mein angeknackstes Selbstwertgefühl, das mir viel zu
oft zuflüstert, ich sei minderwertig ohne jegliche Magie, fehl
am Platze in dieser Familie.


Der enttäuschte
Ausdruck in Papas Augen gibt mir dabei vollends den Rest.


Aber wenn es sich
nicht um Magie handelt, sich in einen Schatten zu verwandeln, was ist
es dann? Bin ich etwa eine Art Monsterwesen?


Ein Läuten an der
Tür schreckt mich aus meinen Gedanken.


Das wird Mai sein.


Ich springe auf und
laufe in den Flur. Doch statt meiner Freundin steht mir Gertrude
gegenüber. 



Was haben wir denn
jetzt wieder verbrochen?


Der zweite Blick in ihr
blasses Gesicht lässt mich jedoch stutzig werden. Die Iris
scheint von den Pupillen förmlich verschluckt worden zu sein.


Oder? Sie trägt
doch nicht etwa geschwärzte Kontaktlinsen?


Meine Nachbarin sieht
ziemlich gruselig aus und starrt mich ausdruckslos einfach nur an,
während sie wie in Zeitlupe den rechten Arm hebt.


»Äh, was
kann ich für sie tun?«, stammele ich orientierungslos. 



»Hühner
verschwindet!«, krächzt Gertrude aus rauer Kehle, wobei
die Augen jäh nach oben schielen.


Mich schüttelt es
bei diesem Anblick.


»Äh, Papa!
Komm doch mal bitte …«, rufe ich Richtung
Esszimmer. 



Da greift Gertrude
plötzlich mit einer raschen Handbewegung nach meinem Haar.
Überrascht quieke ich auf, während die alte Dame eine
Strähne schmerzhaft zu sich heranzieht. Beinahe im selben Moment
ist mein Vater bei mir.


Die spinnt ja total!


»Sofort lassen
Sie meine Tochter los!«, befiehlt er, was augenblicklich
Wirkung zeigt. Ob er seine mentale Schattenmagie dabei angewendet
hat, kann ich nicht erkennen.


Gertrude weicht zurück
und blickt drein wie ein verschrecktes Huhn. Ihrer Haut scheint
sämtliche Farbe zu fehlen. Fassungslos mustert sie ihre Hände
und dann abwechselnd unsere Gesichter.


»W-was passiert
hier?«, stammelt sie. 



Mir fällt auf,
dass ihre Augen jetzt wieder normal aussehen, als sei ein irriger
Zauber von ihr abgefallen.


»Gehen Sie nach
Hause und lassen Sie unsere Familie zukünftig in Frieden«,
bestimmt Papa nun etwas freundlicher.


Mittlerweile hat sich
Frau Steinberg jedoch wieder gefangen und kehrt zu ihrer gewohnt
zänkischen Art zurück: »Das ist die Höhe, mich
derart ungehobelt zurechtzuweisen!«, schimpft sie. »Sie
alle sind doch nicht ganz normal! Und jetzt auch noch Hühner im
Garten … Was man sich in meinem Alter alles gefallen
lassen muss.«


»Leben Sie wohl!«
Torin schließt die Tür vor ihrer Nase und wendet sich dann
mir zu. »Amalia Julia, was genau ist passiert?«


»Das war echt
gruselig. Sie hatte ganz schwarze Augen und wirkte total daneben.
Dann hat sie Hühner weg! gekrächzt und meine Haare
gepackt. Was war mit ihr los? Meinst du, jemand hat sie verzaubert?«


»Definitiv.«
Während Torin bedächtig nickt, verdüstert sich seine
Miene. 



»Aber wer sollte
auf die Idee kommen, ausgerechnet Gertrude Steinberg zu verzaubern?«,
wirft Mama ein, die die Szene vom Durchgang zum Flur beobachtet
hatte.


»Vermutlich
jemand, der es auf uns abgesehen hat …«, meint Papa
nachdenklich.


Ich muss an Lukas’
Angriff denken. Leider kann ich mich nicht daran erinnern, ob seine
Augen ähnlich dunkel und abwesend gewirkt hatten.


»Aber wenn das so
war, dann wäre es doch ziemlich plump, oder nicht?«, gebe
ich zu bedenken. »Ich meine, die Verzauberung ist leicht zu
durchschauen und was sollte das bringen?«


Doch da kommt mir ein
Gedanke, der mir so ganz und gar nicht behagt: Hängen all die
düsteren und seltsamen Zauber irgendwie mit mir zusammen?
Vielleicht wirke ich Magie, ohne es zu wollen und zu merken …


»Wohl wahr«,
stimmt mein Vater zu. »Äußerst absonderlich …«


Ein weiteres Klingeln
unterbricht ihn. Da vor der Tür niemand steht, betätige ich
die Gegensprechanlage, wo sich nun meine Freundin meldet. 



»Ich gehe in den
Garten. Mai und ich wollen zusammen den Stall herrichten.«


Meine Eltern nicken
leicht abwesend und mich beschleicht das Gefühl, dass sie froh
sind, mich loszuwerden, um ihre geheimen Gespräche führen
zu können. 









Eine Schar aus
sieben Hennen und einem Hahn fühlen sich in unserem Garten
offenbar schon richtig heimisch. Ein Staub-Bad haben sie sich bereits
gebuddelt, worin sie sich gerade ausgiebig wälzen, als Mai und
ich uns vorsichtig nähern. Noch verhalten sich die Tiere scheu,
was sich spontan ändert, als meine Freundin ihre mitgebrachten
Körner verstreut. Mit einem Mal vergessen sie ihre Angst und
stürzen sich wie von Sinnen auf die Mahlzeit. 



»So, jetzt will
ich aber endlich wissen, was los war.« Gespannt schaut mich Mai
an, doch in letzter Zeit ist so viel passiert, dass es in meinem
Gehirn erst mal ordentlich rattert, bis ich kapiere, wovon sie
überhaupt redet.


Ein tiefer Atemzug,
dann presse ich die unglaubliche Wahrheit hervor: »Ich war ein
Schatten und dann ein Wirbelsturm.«


Mai glotzt mich an, als
hätte ich den Verstand verloren und genauso fühle ich mich
gerade auch. »Äh, ich glaube, ich habe mich gerade
verhört, oder hast du tatsächlich gesagt, dass du ein
Schatten warst?«


»Ja, genau.«
Ich presse die Lippen zusammen.


Sie glaubt mir
nicht!


Doch wider Erwarten
boxt mich meine Freundin nun lachend gegen die Schulter. »Hey,
wie cool … Dann hast du doch magische Fähigkeiten
und das neulich war wahrscheinlich auch kein Traum. Wo ist das
Problem?«


»Kapierst du’s
nicht? Ich war ein Schatten, also kein Wesen aus Fleisch und
Blut, sondern ein dunkles komisches Nichts.«


»Hm, na ja …,
wenn ich mir das so richtig vorstelle, ist es schon ein bisschen
gruselig. Aber es war ja nicht von Dauer und wenn du erst lernst, das
zu kontrollieren … ich meine, es ist doch ungewollt
passiert, oder? Weißt du denn, wie?«


»Nein, das ist ja
das Schlimme, ich habe überhaupt keine Ahnung. Es könnte
sich auch um einen fremden Zauber handeln. Mit diesem Sandro bin ich
nämlich kurz davor zusammengestoßen. Hast du ihn
eigentlich gesehen?«


»Nein. Echt, der
war auch auf der Hühnerfarm? Was hatte er denn dort zu suchen?«


Da kann ich nur
verächtlich schnauben. »Er meinte, er wäre an mir
interessiert.«


»Ach, und deshalb
verfolgt er dich?« Mit zusammengekniffenen Lidern schüttelt
sie den Kopf. »Kommt mir äußerst seltsam vor. Und du
meinst, er könnte dich verzaubert haben? Auch in einen
Wirbelsturm?«


»Das ist ja das
Schlimme. Ich weiß es einfach nicht. Papa hat bei mir keinerlei
magische Energie festgestellt und trotzdem passieren mir ständig
so seltsame Dinge. Erst die Sache mit den schwarzen Blättern,
dann werde ich zwei Mal zum Schatten. Und heute hat mich Lukas auf
dem Heimweg angegriffen, er meinte, ich hätte noch eine Rechnung
mit ihm offen. Den Abschuss brachte unsere Nachbarin. Mit ihren
großen schwarzen Augen wirkte die wie ferngesteuert und hat
mich an den Haaren gepackt. Papa war sich sicher, jemand hatte sie
verzaubert.«


»Boah, langsam …
das muss ich erst mal alles verdauen.« Mai nimmt ein paar tiefe
Atemzüge und zieht die Stirn in Falten, bevor sie fortfährt:
»Das bedeutet also auf jeden Fall, dass hier jemand mit dunkler
Magie sein Unwesen treibt. Aber da fällt mir ein, du bist doch
eigentlich immun dagegen, dann kannst du nicht verzaubert worden
sein.«


»Siehst du, das
ist es ja, worüber ich mir ständig Knoten ins Hirn denke,
es passt einfach nichts zusammen. Markus ist übrigens immer noch
verschwunden.«


Eine Henne lässt
ihr besonderes Gacker-Lied hören. Inzwischen habe ich
herausgefunden, dass es die Tiere immer dann zum Besten geben,
nachdem sie ein Ei gelegt haben. 



»Dort liegt
etwas!« Mai deutet zu einer Kuhle.


»Wir müssen
den Tieren endlich Nester im Stall bauen, sonst können wir im
Garten täglich auf Eiersuche gehen«, erkläre ich und
hebe es auf. 



»Dabei ist Ostern
schon rum …«, lacht Mai.


Ich muss an die Eier
denken, die mich vor Lukas gerettet haben. Meine Tasche und meine
Schulsachen hängen nun im Bad zum Trocknen an der Wäscheleine,
nachdem ich unter großer Mühe die Ei-Reste weggeschrubbt
habe.


Plötzlich fährt
ein Transporter in unseren Hof hinterm Haus ein. Auf der Ladefläche
befinden sich mehrere Ballen Stroh – zum Glück nicht diese
gigantischen Rundballen, die hätten wir im Leben nicht schleppen
können. Der Fahrer steigt aus. »Bist du Ineas Tochter?«,
ruft er mir zu.


»Ja! Das ging
aber schnell …«


Der Bekannte meiner
Mutter hilft uns dabei, das Stroh in den Schuppen zu bringen, den wir
zum Stall umfunktioniert haben.


»Da haben eure
Hühner ja ein schönes neues Zuhause«, bemerkt der
Mann. Danach klingelt er an unserer Tür, um meinen Eltern einen
Besuch abzustatten.


»Habt ihr
Werkzeug und Bretter, um Nester zu bauen?«, erkundigt sich Mai.


»Ja, schon, aber
mir kommt gerade eine bessere Idee: Im Keller haben wir jede Menge
uralter Körbe und Korbstühle, die eignen sich sicher prima
als Nester. Alte Truhen stehen auch noch dort unten, die könnten
wir hier in der Nische aufstellen, um sie als Stroh- und Futterlager
zu verwenden.«


»Klingt prima,
aber Hühner brauchen auch noch Sitzstangen, sonst fühlen
sie sich nicht wohl«, wendet Mai ein. »In der Natur
übernachten sie im Geäst der Bäume.«


Tatsächlich werden
wir im Keller fündig und beginnen, allerlei Kram in den Schuppen
zu tragen, wo wir es den Tieren gemütlich einrichten und jede
Menge Heu auf dem Boden und in den Nestern verteilen. Danach begeben
wir uns auf die Suche nach Ästen für die Sitzstangen. Wir
sind bereits reichlich durchgeschwitzt, doch immerhin frischt nun der
Wind auf, rauscht durchs Geäst und verschafft uns etwas
Abkühlung. Die Hühner stören sich wenig daran und
scharren weiter eifrig nach Schnecken, Würmern und Asseln.


»Und jetzt kommt
das Beste: Die Hühner brauchen unbedingt noch Namen«,
verkündet Mai. »Ich schlage vor, den Hahn nennen wir
Johann.«


»Na gut, dann
nennen wir die Henne mit dem Kamm, wo ein Stückchen fehlt, Bummi
und die mit der knotigen Kralle Selma.«


»Okay, bei den
anderen wird’s schon schwerer, sie zu unterscheiden …«,
Mai legt den Kopf schief und sucht nach besonderen Merkmalen. »Ich
meine, sie alle haben braune Federn, sind mehr oder weniger zerrupft,
aber ich hoffe ja, das gibt sich mit der Zeit, deshalb brauchen wir
Merkmale, die länger anhalten.«


»Bei der da sind
die Schwanzfedern leicht weißlich und die Henne dort drüben
hat besonders lange Kehllappen«, merke ich an.


»Dann taufe ich
euch auf Schneewittchen und Lupine.«


»Super und die
anderen nennen wir Rita, Lotte und Veronika. Irgendwann werden wir
sie schon unterscheiden können.«


Es tut so gut, sich mit
etwas Bodenständigem wie Stallplanung zu beschäftigen.
Zeitweilig gelingt es mir dabei tatsächlich, das düstere
Chaos zu verdrängen, allzu lange hält der Frieden jedoch
nicht an …


»Schau mal!«,
rufe ich Mai zu. »Dieser Ast würde sich als Sitzstange
sicher gut …«


»Pass auf, dass
die Eier nicht kalt werden!«, unterbricht plötzlich jemand
meinen Satz – dieser Jemand klang so nah, dass ich erschrocken
zusammenfahre. Entgeistert schaue ich mich um, aber außer Mai
und mir kann ich niemanden entdecken.


»Was ist? Warum
sprichst du nicht weiter?«, wundert sich meine Freundin.


»Hast du das eben
nicht gehört?«


»Was denn?«


»Jemand hat doch
ganz deutlich gesagt: Pass auf, dass die Eier nicht kalt werden.«


»Echt? Ich habe
nichts gehört. War’s denn ein Mann, eine Frau oder ein
Kind?« 



Tief durchatmend
schüttele ich den Kopf. 



Werde ich vielleicht
tatsächlich verrückt?


»Es klang
männlich«, antworte ich langsam, wobei ich weiter
aufmerksam die Umgebung abscanne.


Ein
Schmetterlingspärchen tanzt überm Gebüsch. Eine
Eidechse verschwindet zwischen den Ritzen des Schuppenfundaments aus
gemauerten Natursteinen. Vögel hüpfen zwischen den Zweigen
der Baumkronen umher, im Laub unter den Brombeeren, die den Zaun
umwuchern, scharrt eine Amsel. 



»Na, vielleicht
hast du ja den Hahn gehört«, lacht Mai. »Ich meine,
wer sollte sonst wollen, dass die Eier nicht auskühlen und außer
den Hühnern und uns ist ja hier niemand.«


Der Hahn …
Kann es sein, dass ich ihn gehört habe? 



Ich schaue mich nach
ihm um und entdecke das Tier in einiger Entfernung scharrend unter
einem Busch.


»Diese Hühner!«,
beschwert sich die Stimme und bringt damit mein Blut erneut in
Wallung. »Warum ausgerechnet in diesem Garten?«


»Schon wieder!
Hast du das nicht gehört?« Haltsuchend klammere ich mich
an Mais Arm fest, während meine Augen die Umgebung förmlich
absorbieren. Meine Freundin zuckt kopfschüttelnd mit den
Schultern und sieht sich ebenfalls um.


Das gibt’s
doch nicht!


»Das waren weder
der Hahn noch die Hühner. Es kam direkt von hier – als ob
jemand neben mir stehen würde …«, keuche ich.


»Hey, ganz ruhig.
Bestimmt gibt’s dafür eine logische Erklärung. Was
hat er denn diesmal gesagt?«


»Er hat sich über
die Hühner beschwert und dass sie ausgerechnet in diesem Garten
sind.«


»Also, wenn du
nicht plötzlich die Sprache der Hühner verstehen solltest,
dann fallen mir genau zwei Möglichkeiten ein: Erstens, du nimmst
übersinnliche Dinge wahr, sozusagen Stimmen von Geistern oder
anderen feinstofflichen Wesen. Zweitens, es hat etwas mit Magie zu
tun, entweder der Unbekannte ist für uns nicht sichtbar oder du
selbst kannst Laute wahrnehmen, die andere nicht hören, zum
Beispiel aus großer Entfernung oder vielleicht handelte es sich
ja um die Gedanken deiner Nachbarin. Drittens, jemand verwendet ein
Megaphon, also eine technische Lösung, um ein Geräusch an
einen anderen Ort zu projizieren.«


»Das waren mehr
als zwei Möglichkeiten«, brumme ich, doch die Erklärungen
beruhigen mich ein wenig, weil sie alle ausschließen, dass sich
mein Verstand gerade in eine ferne Galaxie verabschiedet hat. 



Ich schaue mich wieder
um und selbst auf die Gefahr hin, dass meine Freundin oder die Hühner
mich doch für nicht ganz richtig im Kopf halten, rufe ich: »Hey,
wer auch immer da gesprochen hat, wer bist du? Welche Eier sollen
warmgehalten werden?«


Doch die einzige
Antwort, die ich erhalte, ist das Knattern eines zu schnell
vorbeirauschenden Wagens. Der Hahn gibt sein Kikeriki zum Besten und
aus den Baumwipfeln erhebt sich krächzend eine Krähe. Eine
Weile lang lauschen Mai und ich angespannt in die Stille hinein. Nun
ist gar nichts mehr zu hören, sogar der Wind scheint den Atem
anzuhalten.


»Und?«
Meine Freundin sieht mich erwartungsvoll an.


Ich lehne mich
erschöpft gegen einen Baumstamm und schüttele den Kopf.


»Nichts. Aber es
ergibt mal wieder alles keinen Sinn. Warum sollte uns jemand mit
einem Megaphon solchen Blödsinn auftischen, von Eiern, die
warmgehalten werden sollen. Die Stimme klang männlich, also
können es wohl kaum Gertrudes Gedanken gewesen sein, schon eher
die von ihrem Sohn, aber es hörte sich auch nicht nach ihm an.
Dass Geister oder sonstige Wesen Interesse an warmen Eiern haben,
bezweifele ich ebenfalls.«


»Hm, ja, komisch
ist das schon. Es klingt danach, als hättest du etwas
aufgeschnappt, was nicht für dich bestimmt war, zudem aus dem
Zusammenhang gerissen, sodass es für uns keinen Sinn ergibt. Ich
tippe ja noch immer auf den Hahn. Vielleicht kannst du ja seine
Gedanken hören und er hat sich über die Hühner
geärgert, dass sie in diesem Garten irgendetwas gemacht haben,
was ihm nicht passt.«


Kopfschüttelnd
puste ich durch die Lippen. Das alles kommt mir viel zu skurril vor,
um es auch nur im Ansatz als Real anzunehmen. 



Was bin ich denn
überhaupt? Ein Schatten-Windwesen, das die Gedanken von Hühnern
hört?


»Lass uns schnell
die Stangen anbringen und dann reingehen«, brumme ich.


»Hey, ich kann
gut verstehen, dass dir das alles zu viel wird.« Mai zieht mich
mitfühlend in die Arme, was ich seufzend erwidere. »Wenn
ich irgendwas für dich tun kann …«


»Danke, du bist
die Beste, aber ich hab einfach keine Ahnung, was das alles bedeutet,
das macht mich noch wahnsinnig.«


»Hast du mit
deinen Eltern schon mal darüber gesprochen?«


»Nein und das
will ich auch irgendwie nicht. Die haben schon genug um die Ohren mit
Markus und dem mysteriösen Atlatica-Problem.«


Wir tragen die Äste
in den Stall, die wir als Sitzstangen ausgewählt haben und
nageln sie in die Bretterwände, sodass die Tiere innen jede
Menge natürliche Sitzgelegenheiten finden. Zwei Wassertränken
und zwei Futternäpfe stellen wir ebenfalls bereit. Kaum bringen
wir frische Körner, stürzen die schlauen Vögel schon
herbei und drängeln sich um unsere Füße, bis das
Futter im Napf landet. Gierig fallen sie darüber her, picken
sich dabei gegenseitig und hüpfen übereinander hinweg, um
genug abzubekommen. 



»Dagegen sind die
Kleinen in Mamas Kindergarten ja kleine brave Engelchen«,
bemerke ich lachend. 



»Juli, ich muss
dann langsam wieder nach Hause. Meine Mutter hat doch das Bein
verstaucht und benötigt meine Hilfe. Ist es okay, wenn ich dich
jetzt alleine lasse?«


»Na klar, du
brauchst mich nicht wie ein Kleinkind zu behandeln …«
Ein wenig beleidigt verziehe ich die Mundwinkel nach unten. »Mach
dir keine Sorgen um mich.«


Mai legt den Kopf
schief, dann zieht sie mich nochmal in die Arme und verabschiedet
sich von den Hühnern und mir. Die Sonne steht inzwischen auch
schon nicht mehr so hoch am Himmel und nachdem ich von der
körperlichen Arbeit ins Schwitzen geraten bin, fröstele ich
jetzt ein wenig im kühlen Wind.


Ich greife nach Hammer
und Nagelkiste, um das Werkzeug aufzuräumen, da schreckt mich
abermals die bekannte Stimme aus den Gedanken: »Sie hat gar
nicht bemerkt, dass sich ein Junge hinter der Eiche versteckt hält.«


Ein undefinierbarer
Schauer rinnt über meinen Körper herab und verhindert, dass
mein Hirn einen klaren Gedanken zu fassen vermag, denn mal wieder ist
niemand zu sehen, der gesprochen haben könnte.


Wo? Junge?
Versteckt? Eiche?


Unwillkürlich
wandert mein Blick zu dem dicksten aller Bäume in unserem
Garten: eine uralte Eiche mit knorrigem Stamm, die die rechte hintere
Ecke des Grundstücks markiert und mit ihren dicken Ästen
überschattet. Wie von selbst bewegen sich meine Beine nun
hangaufwärts zur Eiche hin. 



Ich muss einfach
wissen, ob diese Stimme, von wem sie auch immer entstammt,
irgendetwas mit dieser Realität zu tun hat, oder ob es reine
Hirngespinste sind, irgendein irres Gequassel … 



Wenn sich dort
tatsächlich jemand versteckt halten sollte, dann will ich ihn
überraschen, deshalb bewege ich mich so lautlos wie möglich
über den erdigen Boden. Hie und da sprießen niedrige
Büsche und Kräuter hervor, Moos, Laub, vermoderte Eicheln
und vereinzelte Grashalme bedecken die Erde. 



Meine Finger fahren
sanft über die tief durchfurchte Rinde, während ich über
eine Wurzel steige, um den Baum zu umrunden. 



Versteckt sich hier
wirklich jemand? Gleich kommt der Moment der Wahrheit …


Gewölbekeller

Julia,
Eppstein, Donnerstag, 7. Mai 



Das glaube ich
jetzt nicht!


Meine Augen müssen
mir ein Trugbild liefern, denn ich kann kaum glauben, wen ich hier
vorfinde: Als sei es das Normalste der Welt, lehnt Sandro lässig
gegen den Baumstamm und stiert mich an. Im Gegensatz zu seiner
Körperhaltung drückt sein Blick jedoch alles andere als
Normalität aus: Weder die Worte Erstaunen noch
Verwunderung beschreiben annähernd, was ich darin
erkenne, jedoch wirkt er keineswegs erschrocken, sein Ausdruck
tendiert eher Richtung Anerkennung und Anziehung?


Die plötzliche
Gegenwart dieses Jungen sendet meinem Puls irrtümlicherweise
Fluchtsignale, sodass ein unangenehmes Kribbeln durch meine Beine
jagt. Mein Herz donnert so laut, dass es bis in die Ohren dröhnt
und in meinem Kopf entsteht eine schreckliche Leere, obwohl sich
zusehends mehr Gedanken gleichzeitig in der Warteschlange einzureihen
versuchen. 



»Sandro!«,
perlt es aus meinem Mund, als Ergebnis aus empörter
Überraschung, welche durch die Mangel der irren Gruselstimme
gedreht, in den Verirrungen dieser dunklen Augen versenkt wurde. 



Statt zu antworten,
starrt er mich einfach nur an, als wollte er nun seinerseits in
meinen Pupillen abtauchen.


Ich kneife einmal
kräftig die Lider zusammen – ein kläglicher Versuch,
diesen unsäglichen Blickkontakt zu unterbrechen. Dabei sammele
ich in einem tiefen Atemzug ausreichend Luft, um meiner Stimme einen
selbstsicheren Ausdruck zu verleihen: »Was treibst du hier in
unserem Garten? Hast du mich etwa beobachtet?«, fahre ich ihn
an.


»Ja«,
antwortet er einfach so, was mich erneut nach Luft schnappen lässt.


»Das geht echt zu
weit! In diesem Garten hast du nichts zu suchen und …«


Doch statt irgendwie
auf meine Worte zu reagieren, mustert er in verbotener Weise meine
Lippen und tritt nun obendrein einen Schritt auf mich zu, greift nach
meinen Fingern, wo heiße Rinnsale prickelnd durch meine Adern
die Hände hinaufkriechen. 



Nein, nicht
anschauen, Juli! Auf keinen Fall in seine Augen sehen …


In meinem Hirn dreht
sich alles und das dumme Herz will gar nicht mehr aufhören, wild
in meiner Brust zu donnern. Schon kann ich seinen warmen Atem auf
meiner Wange spüren, wobei sich mein Blick auf seine Brust
heftet. 



Bilde ich mir das
nur ein, oder pulsiert sie unnatürlich rasch?


Ich versuche, etwas zu
entgegnen, will meine Finger aus seinen lösen, um ihn wütend
zurückzuschubsen, doch mein Leib gehorcht mir nicht, stattdessen
stehe ich bebend da, bringe weder eines meiner Stimmbänder zum
Klingen noch einen Muskel zum Zucken. Lediglich eine leichte
Vibration, mein inzwischen peinliches Keuchen und das Donnern in
meiner Brust bezeugen deutliche Lebenszeichen. 



Er will mich doch
jetzt nicht etwa küssen, oder? 



Statt mich zur Wehr zu
setzen, öffnen sich meine verräterischen Lippen leicht, in
Erwartung der seinen. Doch stattdessen räuspert sich Sandro:
»Komm mit mir …«, säuselt er plötzlich
und versucht, mich fortzuziehen.


»Was? Nein! Was
soll das?«


Endlich gelingt es mir,
mich loszureißen, während ich zurückweiche, dabei
jedoch rücklings über die Wurzel stolpere und unsanft auf
dem Hosenboden lande.


Sandro schenkt mir ein
säuerliches Lächeln, was mich nun so richtig auf die Palme
bringt. Vor allem aber schäme ich mich für die dummen
Reaktionen meines Leibes. 



Wie kann ich auf
diesen idiotischen Typen nur reinfallen? Er stalkt mir heimlich
hinterher, tut so, als wolle er mich küssen, um mich dann sonst
wo hin abzuschleppen? 



Womöglich noch
in irgendein Bett? 



Der spinnt doch
komplett!


»Verschwinde!«,
zische ich nun erbost. »Und wenn du mir noch einmal
hinterherspionierst, wirst du das bitter bereuen. Lass mich in Ruhe!
Verstanden!« 



Bilde ich mir diesen
verletzten Ausdruck nur ein oder hat ihn meine Ansage tatsächlich
getroffen?


Da ist das bläuliche
Glitzern auch schon wieder aus seinen Augen verschwunden. Statt durch
unseren Garten zur Straße zurückzukehren, klettert er
äußerst behände über den Maschendrahtzaun und
verschwindet über den Rasen des Nachbargrundstücks. 



Müsste ich
jetzt erleichtert sein?


Tatsächlich fühle
ich mich elend, als wäre ich aus einer rosaroten Wolke in ein
dunkles Loch gestürzt.


Aber war sie
wirklich so rosa oder ist das alles nur eine Fata Morgana? 



Trüb
und düster verbirgt sich ein Mysterium,


wobei
die braune Iris mich verhext,


drängt
zu erobern mein Imperium.


Wo,
vermoxt, find ich den Fehlertext?


Na ja, ich habe auch
schon besser gedichtet … Aber man kann ja nicht immer
perfekt sein. 



Das andere Mysterium
bleibt diese Stimme, die mich vor Sandro gewarnt hat. 



Aber hat sie das
wirklich? Es handelte sich doch eher um ein Selbstgespräch,
schließlich hat sie von mir in der dritten Person gesprochen,
zumindest wenn man davon ausgeht, dass ich gemeint war mit SIE. 



Es beginnt leicht zu
dämmern, was die Hühner dazu bewegt, sich Richtung Schuppen
aufzumachen. Während ich nicht aufhören kann, mich nach dem
Verursacher der Stimme umzuschauen, warte ich neben der Schuppentür,
bis alle Vögel drin sind, um abzuschließen – nachts
sind die Tiere dort dann sicher vor Greifvögeln, Füchsen
oder Mardern.


Statt dass sich mal
eine Verwirrung auflöst, passieren immer mehr Dinge, die
mittlerweile einen dicken verknoteten Knäuel in meinem Hirn
gesponnen haben. 



Hoffentlich kann ich
heute Nacht wenigstens einigermaßen gut schlafen vor lauter
wirrer Gedanken …
















* * *










Regen rauscht
durchs Geäst an diesem dämmrig grauen Morgen und holt mich
aus meinen Träumen. Schlaftrunken lausche ich dem Geräusch,
wie der Wind die dicken Tropfen durch die Baumkronen peitscht und
wende meinen Blick blinzelnd zur Balkontür, denn ich liebe
dieses kraftvolle Schauspiel der Elemente.


Allmählich
beruhigt sich der Regen, lediglich der Wind fegt dicke Tropfen von
den Bäumen, die hörbar ins Laub platschen. 



»Was für ein
Wetter!«, beschwert sich plötzlich jemand. 



Hellwach richte ich
mich auf. Es war eindeutig dieselbe Stimme wie gestern. Dieses Mal
klang es jedoch gedämpft von draußen. Ich erwarte nicht
wirklich, jemanden zu entdecken, als ich mit zittrigen Knien zu
meinem Balkon tapse. Dort sitzt ein Rabe auf dem Geländer und
putzt sich das Gefieder.


Ein Rabe!? 



So irrsinnig es auch
erscheint, doch plötzlich klingelt etwas in meinem Kopf: Ein
Rabe ist über mich hinweggeflogen, kurz bevor ich mich vor der
Hühnerfarm in den Schatten verwandelt habe und auch als ich das
erste Mal vermeintlich im Traum zum Schatten wurde, hockte ein Rabe
auf meinem Balkongeländer.


Könnte er
gesprochen haben? Vielleicht hockte er gestern auf dem Baum über
mir und ich habe ihn deshalb nicht gesehen?


»He, du!«,
krächze ich aus heiserer Kehle durch die geschlossene Tür,
schließlich will ich ihn ja nicht verscheuchen.


Tatsächlich schaut
der Vogel zu mir auf und legt den Kopf schief.


»Hast du
dich gerade über das Wetter beschwert?« 



Doch das Tier stiert
mich nur stumm an. 



Ich muss echt
komplett durchgedreht sein, dass ich mich jetzt schon mit Raben
unterhalte …


Da es noch düster
in meinem Zimmer ist, knipse ich die Schreibtischlampe an, woraufhin
der Rabe erschrocken davonflattert. Noch im selben Atemzug befördert
mich ein Strudel aus der Materie heraus und ich werde als körperloses
Nichts an die Wand geklatscht. Dies ist nun schon das dritte Mal,
dass ich mich in ein Schattenwesen verwandele, doch empfinde ich die
Lage kein bisschen weniger beängstigend als zuvor. Mit aller
Macht versuche ich, die Panik niederzukämpfen.


Ruhig, Juli, das
kennst du doch schon. Es hält nicht ewig an …


Um meinen Geist zu
beschäftigen, lenke ich ihn auf meine körperlosen
Empfindungen, denn statt meinem Leib fühle ich nun die Textur
des Bücherregals in mir. Sogar die Inhalte der Texte fließen
in mein Bewusstsein, sobald ich mich darauf konzentriere.


Ist ja irre …


Diese neue Erkenntnis
bringt mir jetzt endlich etwas Entspannung. Vorsichtig tastend bewege
ich mich an der Wand entlang. Der Schattenkörper lässt sich
ähnlich steuern wie der materielle, allerdings bemerke ich, dass
sich einzelne Gliedmaßen willkürlich mal verlängern,
dann wieder verkürzen oder sonst die Form verändern. 



Woher kommt das?


Um dieses Phänomen
näher zu erforschen, konzentriere ich mich nun darauf, meinen
Zeigefinger zu verlängern und tatsächlich fährt er
aus, so weit, bis er den Lichtschein verlässt und im Dunkel
seine Grenze findet. 



Also kann ich nicht
aus dem Licht heraus? 



Ein beklemmendes Gefühl
breitet sich in meiner schattigen Brust aus und ich wünsche mir
nichts sehnlicher, als in meinen materiellen Körper
zurückzukehren, aber nichts dergleichen passiert. Draußen
wird es schon allmählich hell – Zeit aufzustehen und mich
anzuziehen, doch wie soll ich das machen? In einem erneuten Anflug
von Panik versuche ich aus dem Lichtschein meiner Schreibtischlampe
zu entfliehen, aber kaum verschmilzt mein Schattenkörper mit der
Dunkelheit meiner Zimmerecke, befinde ich mich plötzlich an
einem völlig anderen Ort:


Eine Fackel wirft ihr
Flackern gegen die raue Steinmauer eines Gewölbekellers. Ich
kann die Felsbrocken fühlen, die einmal mühsam mit der
Spitzhacke aus einem Steinbruch herausgehauen wurden und verschmelze
mit dem Mörtel, der sie zusammenhält. Geblendet von dem
Licht nehme ich erst jetzt den Mann wahr, der auf einer Matratze
kauert. Schwere Eisenketten fixieren seine Hand- und Fußgelenke
an der Mauer. Neben dem Lager stehen eine leere Keramikschale und ein
Wasserkrug auf dem erdigen Boden. 



Wer ist das? Warum
wird er hier gefangen gehalten?


Die Erkenntnis trifft
mich wie ein Hieb gegen die Stirn, als ich das Gesicht genauer
mustere: Markus! Es ist Markus!


Unwillkürlich
wandert mein Blick zur Fackel, doch derjenige, der sie kurz
hochgehalten hat, um nach dem Gefangenen zu sehen, löscht das
Feuer zischend in einem Wasserfass, womit er auch meiner Existenz als
Schattenwesen ein jähes Ende setzt. 



Unvermittelt purzele
ich über meinen Schreibtisch hinweg und lande unsanft quer über
meinem Drehstuhl. 



Autsch!


Mit schmerzenden
Gliedern richte ich mich auf und recke mich.


Markus! Er lebt,
aber jemand hält ihn gefangen! Das muss ich unbedingt meinen
Eltern erzählen, aber wie …


Noch fühle ich
mich nicht bereit, jemandem außer Mai mein Schattengeheimnis zu
offenbaren. Die Sache fühlt sich noch immer äußerst
beängstigend an, doch immerhin hatte ich dieses Mal die Panik
einigermaßen im Griff und zumindest habe ich eine Ahnung, wovon
diese Verwandlung ausgelöst wird: So irrsinnig es auch sein mag,
aber es scheint durch den Anblick eines Raben zu passieren, sobald
mein Leib einen Schatten wirft. Ob es sich dabei um einen ganz
bestimmten Raben handelt, dieser vielleicht ein verzaubertes Wesen
ist oder ob ich auf jeden Raben derart reagiere, das müsste noch
erforscht werden.


Völlig
verrückt!


Gedankenversunken
schlüpfe ich in meine Kleidung und eile dann zum
Frühstückstisch, wo meine Eltern bereits auf mich warten.


»Ich-ich hatte
einen Traum von Markus«, platze ich hervor. 



»Du bist ja ganz
aufgeregt. Jetzt setz dich doch erst einmal.« Inea deutet auf
den Platz neben sich, wobei Torin mich mit zusammengezogenen Brauen
kritisch mustert. 



Aber mir ist jetzt
alles egal, ich muss das unbedingt loswerden. Während ich mich
auf den Stuhl fallenlasse, fahre ich fort: »Aber ich hatte den
Eindruck, es war viel mehr als ein Traum, eine Vision, so real wirkte
das alles. Da lag Markus auf einer Matratze in einem Gewölbekeller.
Er war an den Handgelenken und Knöcheln angekettet. Ein Krug mit
Wasser und eine Schale standen neben ihm. Und da war jemand mit einer
Fackel.«


»Wer? Wie sah er
aus?«, fragt Torin scharf. 



Offenbar hält er
meinen Traum auch für sehr real, was mich einerseits
erleichtert, andererseits fürchte ich vermehrt um mein
Schattengeheimnis.


»Ich konnte ihn
oder sie leider nicht erkennen. Ich habe nur die Fackel in der Hand
gesehen.«


»Noch
irgendwelche Details, die dir aufgefallen sind?«


»Der Boden war
kein normaler Kellerboden, also kein Stein oder Beton, sondern Erde.
Es muss ein alter Gewölbekeller gewesen sein, nicht aus Ziegeln,
sondern gemauert aus groben Steinen, fast wie in einer Burg …«
Es ist totenstill im Raum, als ich nach weiteren Details in meinem
Gedächtnis forsche. »… mehr fällt mir
nicht ein.«


»Torin, glaubst
du, es handelte sich tatsächlich um eine Vision?« Meine
Mutter mustert mich mit schiefgelegtem Kopf.


»Ich hege
keinerlei Zweifel daran, dass unsere Tochter einen simplen Traum von
einer Vision zu unterscheiden weiß«, meint mein Vater
bestimmt, sodass mir ganz warm ums Herz wird. 



»Ja, da magst du
schon Recht haben«, lenkt nun auch Mama ein. »Aber was
werden wir jetzt unternehmen? Es gibt viele alte Häuser mit
Gewölbekeller, nicht nur hier in Eppstein, sondern auch auf
Atlatica und im Grunde könnte er sich überall befinden.«


»Nun, mag sein,
doch immerhin grenzt es die möglichen Orte ein, um meinen
Schatten auf die Suche zu schicken. Zudem liefert die Vision eine
Erklärung, weshalb er bislang nichts finden konnte. Denn wo
keinerlei Lichtquelle vorhanden ist, kann er nicht existieren.«


Aha, so ist das also
mit den Schatten, denke ich bei mir. Wahrscheinlich bin ich
deshalb wieder Mensch geworden, als die Fackel erloschen ist. 



»Es ist aber doch
komisch, dass der Unbekannte eine Fackel verwendet hat. Ich meine, im
Zeitalter des Stroms nutzen die meisten Menschen doch eher
Taschenlampen, oder nicht?«


»Wohl wahr. Dies
könnte ein Indiz sein, welches auf Atlatica hindeutet.«


»Liebes, musst du
nicht allmählich los? Sonst kommst du noch zu spät zur
Schule«, gibt Mama mit Blick auf die Uhr zu bedenken.


Erschrocken fahre ich
hoch und stürze ins Bad, wo meine Schulsachen noch immer von der
Wäscheleine baumeln. Hastig hänge ich sie ab und stopfe sie
in meine Tasche, welche die Reinigungsprozedur glücklicherweise
ohne größere Schäden überstanden hat. 



Ich springe dermaßen
hastig die Treppe im Hausflur hinab, dass ich beinahe eine Klientin
umgerannt hätte, die der Anwalt Leon-Friedrich gerade vor seiner
Kanzlei begrüßt. Im Gegensatz zu seiner Mutter ignoriert
er normalerweise meine Sprints durchs Treppenaus und so straft er
mich auch heute mit Nichtbeachtung, was mir jedoch nur recht ist.








Tatsächlich
treffe ich heute zu spät an der Schule ein, um obendrein ein
leeres Klassenzimmer vorzufinden. Siedend heiß geht mir auf,
dass die ersten beiden Stunden Sport in der Turnhalle stattfinden und
ich meine Turnsachen vergessen habe.


Was jetzt? Nochmal
zurück nach Hause?


Dazu fehlt mir jedoch
gänzlich die Lust, deshalb kehre ich ein wenig orientierungslos
auf den Schulhof zurück, wo ich doch glatt Sandro erspähe,
wie er sich gerade auf einer Bank niederlässt. 



Der spioniert doch
nicht etwa schon wieder hinter mir her, oder?


Lässig
zurückgelehnt sitzt er da in seiner braunen Lederjacke, ein
Knöchel ruht auf dem anderen Bein. Mit großen Schritten
marschiere ich auf ihn zu, bleibe dann einen guten Meter vor ihm
stehen. »Na, auch die Sportsachen vergessen?« Meine Frage
klingt eher nach einem Angriff. 



»Welche
Sportsachen?« Er schaut mich schief an, um dann den Strauch
hinter mir zu fixieren. 



Ich folge seinem Blick,
entdecke jedoch nichts von Interesse. Womöglich handelt es sich
um dieselbe Blickkontakt-Vermeidungs-Strategie, welche auch ich
manchmal bei ihm anwende. Dies würde allerdings bedeuten, dass
es ihm ähnlich erginge wie mir und das wiederum will ich weder
glauben noch wahrhaben, daher verwerfe ich diese bescheuerte These
rasch wieder und kehre zum eigentlichen Thema zurück: »Na,
die ersten beiden Schulstunden finden in der Turnhalle statt.«
Ich kneife die Augen zusammen. Zur Antwort schaut er einfach stumm an
mir vorbei, was mich dazu bringt, gereizt fortzufahren: »Sag
mal, hast du eigentlich noch keinen Ärger bekommen wegen deiner
vielen Fehlstunden? Mir scheint, du kommst und gehst, wie du gerade
Lust hast.«


»Natürlich,
warum auch nicht? Ich bin doch kein Gefangener«, entgegnet
Sandro schulterzuckend. 



Mal wieder bleibt mir
die Spucke weg. Dieser seltsame Typ denkt und verhält sich so
völlig anders als ich es gewohnt bin und im ersten Moment bringe
ich lediglich ein Kopfschütteln zustande. 



»Aber …«,
hebe ich schließlich doch zum Einwand an. »Man kann sich
nicht in der Schule anmelden und dann kommen und gehen wie man Lust
hat. Außerdem gibt es eine Schulpflicht.«


»Du magst dich
vielleicht einem Herrscher unterordnen, der dich zu etwas
verpflichtet, ich war und bin jedoch noch immer mein eigener Herr«,
entgegnet er verächtlich.


Gleich spitzer langer
Stacheln, bohren sich seine Worte in mein ohnehin angeknackstes Ego. 



Ich würde mich
unterordnen, während sich dieser aufgeplusterte
Möchtegern-Herrscher erdreistet, mich herabzuwürdigen??? 



Das kann ich unmöglich
auf mir sitzenlassen.


»Pah! Wer glaubst
du denn, wer du bist?«, zische ich. »Es gibt halt in der
Gesellschaft gewisse Pflichten, da kann man sich nicht einfach
rausnehmen.«


»Und wer
bestimmt, was Pflicht ist?« Nun mustert mich Sandro aus
zusammengekniffenen Augen.


»Na, der Staat,
die Gesetze …«


»Und wer
legitimiert ihn dazu, diesen Staat, sich über einen zu erheben?«


»Na, wir, das
Volk …«


»Sage ich doch.
Wie dumm, einer Organisation zu erlauben, über euch zu herrschen
und euch Pflichten aufzubürden. Sobald du deine Erlaubnis
entziehst, erhältst du deine Macht zurück. So was nennt man
Selbstermächtigung.«


»Du spinnst. So
einfach ist das doch nicht«, wehre ich kopfschüttelnd ab. 



»Doch. Denke mal
darüber nach …«


»Und wo würde
das dann alles hinführen? Ich meine, wenn jeder tut, was er
will? Dann gäbe es doch Mord, Raub und Totschlag, oder nicht?«


»Ja, kann sein …
Manche Gelehrte meinen, dass euch das nur eingeredet wird, damit ihr
die Herrschaft akzeptiert, andere behaupten, dass die Menschheit
einen starken Herrscher braucht.«


»Und was glaubst
du?«


»Menschen sind
schlecht, deshalb Pech gehabt, wer seine Macht abgibt und sich
kontrollieren lässt.«


»Aber ich spreche
hier doch nicht von einem Alleinherrscher, einem Diktator, sondern
von einer Demokratie, in der die Volksvertreter gewählt werden.«


»Der einzige
Unterschied besteht darin, dass dem Volk bei scheinbar gewählten
Vertretern das Gefühl gegeben wird, etwas mitbestimmen zu
dürfen. Ein geschickter Schachzug, damit sich die Schafe
fügsamer unterordnen, aber wer wirklich die Fäden zieht,
seht ihr doch nicht einmal und vom Prinzip her kommt es auf exakt
dasselbe raus.«


Mal wieder schnappe ich
verzweifelt nach Atemluft, will das alles nicht glauben, doch
allmählich gehen mir die Argumente aus, was ich in einem »Das
stimmt doch so überhaupt nicht …« zum Ausdruck
bringe.


»Na, wenn ich
dich so höre, dann denke ich, die Gehirnwäsche hat perfekt
funktioniert«, provoziert mich Sandro erneut und bringt damit
das Blut in meinem Kopf dermaßen in Wallung, dass hitzige Glut
durch meine Wangen strömt. 



»Was soll das
denn heißen?«, gifte ich ihn an.


Plötzlich erhebt
er sich von der Bank und tritt auf mich zu. In seinen Augen lodert
ein dunkles Feuer, als er die Arme um mich schließt. Völlig
überrumpelt lasse ich es geschehen, auch deshalb, weil sich
meine Kniegelenke in eine Art Himbeergelee verwandelt haben.


»Vielleicht
möchtest du ja gezähmt werden …«, raunt
er aus rauer Kehle und ist mir dabei so nah, dass mir der Atem
stockt. 



Wie er das gemeint hat,
würde ich gerne noch genauer ergründen, doch mein Hirn
streikt komplett, als ein herber Duft von Wald und wilder Natur meine
Sinne flutet. Durch Sandros Lederjacke fühle ich die Wärme
seines Leibes, atemberaubend dicht an meinem. In einem lächerlichen
Versuch, mich aus seinem Bann zu befreien, übe ich mich in einem
Schritt rückwärts, den er jedoch mitgeht, genau wie den
zweiten, den wir ebenfalls gemeinsam vollführen. Danach ist
meine Gegenwehr erschöpft, was sich darin äußert,
dass ich mich unwillkürlich an ihn schmiege und meine Arme seine
Hüfte umschlingen. 



Mal wieder dreht sich
alles in meinem Hirn, insbesondere, als sich mein Blick gegen meinen
Willen in seinem verfängt. Der Ausdruck von qualvoller
Verbundenheit haut mich schier um und mal wieder fühlt es sich
an, als müsste ich in den Tiefen seiner Pupillen ertrinken. Das
Zittern seines Leibes setzt sich in meinem fort, während sich
Sandros Lippen wie in Zeitlupe den meinen nähern. Dieses Mal
hätte gewiss keiner von uns einem Kuss widerstanden, wenn nicht
im selben Atemzug ein Rabe laut krächzend über uns
hinweggeflogen wäre. 



Der Schrei des Vogels
reißt mich jäh in die Wirklichkeit zurück, ruft er
mir doch sämtliche Erinnerungen an mein Schattendasein ins
Bewusstsein. Während ich die Augen fest zusammenkneife, um den
Raben auf keinen Fall anzusehen, wende ich mich ruckartig ab und
befreie mich aus Sandros Umarmung. Meinen Blick stur aufs Pflaster
des Schulhofes gerichtet, hetze ich zum Eingang des Gebäudes, um
mich dort in einer Kabine des Mädchenklos zu verbarrikadieren.
Erst hier erlaube ich mir aufzuatmen.


Was war das denn
eben? 



Genauso irrsinnig, wie
es mir vorkommt, dass dieser Sandro eine dermaßen intensive
Anziehung auf mich ausübt, erscheint es mir, dass er
irgendwelche positiven Gefühle für mich empfinden könnte.
Das alles wirkt auf mich vollkommen surreal, irreal, illusorisch, …


Auch sein Verhalten
oder seine Weltsicht … total verquer …












Sandro,
Eppstein, 7. Mai 



Ich
raufe mir das halblange Haar. Nie zuvor hatte ich einen dermaßen
heftigen Sog erlebt, nie waren Gefühle in meiner Brust laut
geworden, die so sehr nach der Nähe eines Weibes schrien. Wäre
sie nicht zurückgewichen, nichts in dieser Welt hätte mich
vor einem leidenschaftlichen Kuss bewahren können.


Aber warum
ausgerechnet sie?! Im Grunde ist sie doch ein naives, dummes Ding …


Gedankenverloren
marschiere ich talwärts, wo ich abbiege und die Querstraße
wieder hangaufwärts wandere, um zur Villa zu gelangen, die mein
Vater vor Kurzem erstanden hat. Nach unserer vormals doch eher kargen
Unterkunft erscheint mir dieses Haus mit seinen Erkern und Türmchen
geradezu prunkvoll. Selbst die rostrote Eingangstür enthält
geschnitzte Ornamente aus weiß gestrichenem Holz. 



Ich stecke meinen
Schlüssel ins Sicherheitsschloss und öffne die Tür zum
Eingangsbereich, wo sich eine breite Portaltreppe in die Höhe
schraubt.


»Sandro?«,
dröhnt die Stimme meines Vaters, kaum dass ich die erste Stufe
erklommen habe.


»Was ist?«,
brumme ich entnervt. Ich kenne meinen Vater viel zu gut, um zu
wissen, was nun folgen wird.


»Wieso bist du
nicht in der Schule?« Seine breiten Hände aufs Geländer
gestützt, schaut der Senior zu mir herab, während ich
hinaufsteige.


»Es ist reine
Zeitverschwendung, dort herumzusitzen.« Ich wende mich ab, um
mich in mein Zimmer zurückzuziehen, doch mein Vater stoppt mich,
indem er seine Pranke auf meine Schulter legt.


»Mein Junge, dir
ist doch klar, dass du zu Höherem bestimmt bist. In dir steckt
mehr als nur ein außergewöhnliches Talent, aber wenn man
etwas erreichen will, …«


»… muss
man dranbleiben«, ergänze ich den Satz, den ich im Schlaf
rückwärts aufsagen könnte. »Ja, ich weiß,
aber diese Amalia geht mir auf die Nerven.«


»Du willst mir
allen Ernstes erzählen, dass du wegen eines Weibes die Flucht
ergriffen hast?« Der Alte zieht die Brauen zusammen, während
er mich mit schief gelegtem Kopf mustert. 



»Pah! Ich bin
nicht geflüchtet«, protestiere ich, wobei ich
zurückweiche, sodass die Hand meines Vaters von der Schulter
gleitet. »Es macht einfach keinen Sinn, dort nutzlos
herumzusitzen und sich mit naiven Zickereien der Weiber abzugeben. Zu
Hause kann ich viel mehr lernen und trainieren.«


»Nun denn, dann
trainiere und lerne, aber heute Nachmittag um drei Uhr präsentierst
du mir endlich eine erfolgversprechende Strategie. Kann ich mich auf
dich verlassen?« 



»Natürlich
kannst du das, aber jetzt benötige ich Ruhe.«


Der Alte nickt. Ich
ziehe mich in mein mit antiken Möbeln ausgestattetes Zimmer
zurück und trete ans Fenster. Vom Balkon aus erhält man
einen großartigen Blick auf die alte Burgruine. 



Und wieder einmal
driften meine Gedanken zu Juli ab.


Ob sie ahnt, in
welcher Gefahr sie schwebt? 



Ich schüttele mich
ärgerlich darüber, dass ich abermals drauf und dran war,
meine Zeit mit Plänen zu vergeuden, wie sie vielleicht doch
gerettet werden könnte.


Ich muss mich jetzt
konzentrieren, darf mich nicht von dieser hirnverbrannten
Gefühlsduselei ablenken lassen …











Huhn-Alarm

Julia,
Eppstein, Freitag, 8. Mai 



Gerade, als sich
meine Gefühle ein wenig beruhigt haben und ich die Tür der
Toilettenkabine öffne, betritt ein Paar das Mädchenklo. Da
ich wie immer die Kabine ganz hinten neben dem Fenster besetzt habe,
kann ich von hier aus niemanden sehen, doch die Stimmen kommen mir
nur allzu bekannt vor.


»Aber wenn jemand
reinkommt?«, kichert Jola. »Immerhin sind hier nur
Mädchen zugelassen.«


»Und wenn
schon …«, raunt Lukas aus rauer Kehle.


Ich vernehme
Schmatz-Geräusche, welche sofort Bilder in meinen Geist
projizieren, worin er sie zwischen zwei Waschbecken gegen die Wand
drückt und abknutscht – ein Anblick, den ich mir selbst in
der Fantasie lieber erspart hätte.


Einem Impuls folgend
weiche ich zurück, hocke mich lautlos auf den heruntergeklappten
Klodeckel und ziehe die Beine hoch. Wenn nicht direkt jemand zu mir
hereinschaut, lässt die halb geöffnete Tür zumindest
annehmen, dass meine Kabine frei sei. 



»Du hast es echt
drauf, Jola!«, keucht Lukas zwischen hitzigen Küssen, was
ihr erneut ein Kichern entlockt. »Im Gegensatz zu dieser
Amalia.«


Mir bleibt förmlich
der Atem in der Kehle stecken. 



Dieser Lukas muss
echt ein dickes Problem mit mir haben. Aber warum?


»Meinst du?«
Ich sehe förmlich, wie Jola geschmeichelt lächelt, doch
dann überrascht sie mich mit einem leisen Zweifel: »Aber
früher war Juli doch mal ziemlich beliebt …«


»Quatsch. Die war
immer schon ein arrogantes Miststück. Tut so nett, aber
hintenrum lästert sie über alle und jeden«, speit er
hervor.


Ich kann kaum glauben,
was ich höre. 



Wieso verbreitet
Lukas solche miesen Lügen? 



»Echt? Hat sie
über uns denn auch gelästert?«


»Klar, von dir
erzählt sie überall rum, du würdest jeden Typen
abschleppen, den du kriegen kannst.«


»Was? Boah, das
ist ja total krank!«, regt sich Jola auf. »Meinst du, sie
könnte eifersüchtig sein.«


»Schon möglich,
schließlich wollte sie mal was von mir, aber so eine hat bei
mir ja keine Chance. Außerdem küsst du tausend Mal
besser.«


Je länger ich
dieser Unterhaltung lausche, desto mehr braut sich in meinem Inneren
eine hochexplosive Mischung zusammen. 



In Lukas’ Hirn
hat wohl jemand sämtliche Leitungen falsch verlötet!


»Das bedeutet, du
hast sie auch schon mal geküsst?«, hakt Jola neugierig
nach. 



»Igitt! Wie
kommst du denn darauf? Amalia hat versucht, mich zu küssen,
aber das war ja ein ekliger Sabber …«


Jetzt reicht es! 



Das kann ich mir keine
Sekunde länger anhören.


Mit hochrotem Kopf
springe ich auf die Füße und stürme aus meiner
Kabine. Immerhin entschädigt mich der überraschte Ausdruck
der beiden Gesichter ein wenig für die erlittene Schmach: Mit
geöffneten Mündern und Augen glotzen sie mich baff an, als
hätte ich mich eben aus einem Ufo mit Blinklichtern
herausgebeamt – umgeben von violettem Nebel, mit Laserschwert
in der Hand …


Statt mit dem
imaginären Schwert zu fuchteln, stemme ich die Fäuste in
die Hüften und fahre Lukas zornig an: »Geht’s dir
eigentlich noch gut? Du weißt genauso gut wie ich, dass ich
weder auf dich stehe noch habe ich dich jemals geküsst. Und im
Gegensatz zu dir streue ich auch keine üblen Gerüchte.
Warum erzählst du solche ekelhaften Lügen über
mich?«


»Pah! Von wegen
Lügen …«, speit Lukas mir grimmig entgegen,
als er die Sprache wiedergefunden hat.


»Warum?«
Mit zusammengezogenen Brauen schüttele ich den Kopf. »Was
habe ich dir eigentlich getan?«


Aber statt zu
antworten, packt er die Hand seiner Freundin und zieht sie mit sich
fort. »Komm lass uns gehen. Diese falsche Tussi ist es nicht
wert, sich auch nur eine Sekunde mit ihr abzugeben.«


Zwei Schritte laufe ich
ihnen nach, doch dann muss ich einsehen, dass ich auf diese Weise
nicht weiterkommen werde. Wenn es etwas geben sollte, womit ich Lukas
gegen mich aufgebracht habe, dann wird er es wahrscheinlich nicht so
einfach zugeben und schon gar nicht im Beisein von Jola.


Bisher hatte ich immer
Vicky für diejenige gehalten, die vor allem die Fantastic Girls
gegen mich aufhetzt, dass aber Lukas dermaßen üble
Gerüchte über mich verbreitet, schockiert mich noch immer. 



Tief durchatmend bleibe
ich vor dem Spiegel stehen und mustere meine noch leicht vom Zorn
geröteten Wangen. 



Mein Blick wandert zu
meinen braunen Augen. Den sanften grünen Schimmer darin verdanke
ich den Genen meiner Mutter. Obwohl normalerweise die dunkle Haar-
und Augenfarbe eines Schattenmagiers dominant vererbt wird,
hinterlässt das Grün meiner Mutter erstaunlicherweise
ebenfalls seine Spuren. Vermutlich hängt das damit zusammen,
dass die Feuermagie auch eine sehr mächtige und zugleich äußerst
seltene Magieform ist. 



Was Sandro wohl
denkt und fühlt, wenn er in diese Augen blickt?


Selbst wenn die
Erinnerung an ihn nicht unproblematisch ist, bringt sie doch mein
gequältes Herz ein wenig zum Hüpfen. Aber auch die
Kopf-Szenen unserer Fast-Küsse bringen mir keine wirkliche
Erleichterung. Mit Ben war alles viel einfacher und harmonischer und
irgendwie sehne ich mich gerade nach dieser Normalität, auch
wenn es nicht die große Liebe war.


Der Gong zur großen
Pause lässt mich aufhorchen und treibt mich auf den Schulhof, wo
ich prompt Ben in die Arme laufe – das kann man wortwörtlich
nehmen, denn als er mein wohl ziemlich durch die Mangel gedrehtes
Antlitz bemerkt, breitet er schon seine Arme aus und ich schmiege
mich wie ferngesteuert hinein. Nach meiner Gefühlsachterbahn tut
die Nähe eines Freundes einfach gut. Allerdings befördert
sie nun allen Frust an die Oberfläche, sodass ich kaum die
Tränen zurückhalten kann, die unter Schluchzern
hervorzubrechen drohen.


Hier auf dem Schulhof
mag ich mir diese Blöße aber nicht länger geben,
daher weiche ich, um Fassung ringend, wieder zurück.


»Hey, alles
klar?«, erkundigt sich Ben mitfühlend, wobei er mich
eingehend mustert. 



»Ja, geht schon«,
bringe ich erstickt hervor und schlucke die verbleibenden Tränen
runter. Da ich ihm weder von dem Mobbing noch von Sandro erzählen
mag, schaue ich ein wenig unbeholfen an ihm vorbei. »Aber wie
geht’s dir eigentlich. Dein Vater ist doch noch immer
nicht aufgetaucht, oder?«


»Du lenkst ab«,
beschwert sich Ben und wiegt den Kopf. »Aber wenn du mir nicht
erzählen willst, was los ist … okay, ich versuche,
damit klarzukommen, doch diese Ungewissheit ist so ziemlich das
Schlimmste. Torin hat uns von deiner Vision erzählt und er hält
sie für wahr. Dass gibt mir wenigstens die Hoffnung, dass er
noch lebt und wieder freikommt, irgendwann …«


»Ja, das hoffe
ich auch. Ich meine, man wird ihn sicher nicht ewig dort festhalten
und wenn man ihn hätte beseitigen wollen, hätte man das ja
gleich tun können …« Ich schlucke, hoffe,
meine Worte kamen nicht unsensibel herüber.


»Wollen wir das
mal hoffen …«


Zwei Handflächen
legen sich plötzlich über meine Augen.


»Mai!«,
erkenne ich richtig und befreie mich aus ihren Fängen.


Es gibt mal wieder jede
Menge, was ich ihr zu berichten hätte, doch hier auf dem
Schulhof herrscht dafür zu viel Trubel. 



Meine Freundin strahlt
uns an. »Hi Juli, hi Ben!« 



Plötzlich beginnt
sich ihr nussbraunes Haar wie von selbst zu bewegen. Über der
rechten Schulter ruckelt und zieht es verdächtig. Mit geweiteten
Augen fixiere ich die Stelle, wo winzige rosa Zehen und ein dünner
Schwanz unter einer Strähne hervorlugen.


»Was hast du denn
da, Mai?« Ich deute auf das Klettertier.


»Ach so, das ist
nur Ella.« Sie greift in ihr Haar und zieht eine kleine braune
Maus hervor. »Ich habe sie aus einer Mausefalle gerettet. Zum
Glück hat es das Mäuschen nur an einem Fuß erwischt,
aber schaut, die Zehen da sind total hinüber und Ella war schon
ganz abgemagert. Aber inzwischen geht es ihr schon wieder ganz gut.
Unsere Vermieterin ist ein echtes Ekel, überall im Haus hat sie
diese gemeinen Fallen aufgestellt. Ich lasse die Dinger ja regelmäßig
zuschnappen, aber diese hätte ich fast nicht gefunden, wenn Ella
nicht so kläglich gefiept hätte.« Sie streichelt der
Maus liebevoll über das kurze braune Fell, während das
Tierchen sein Köpfchen schief legt, als lauschte es Mais Worten.


»Es sind eben
nicht alle so tierlieb wie du«, meint Ben. 



»Ich verstehe
nicht, wie man so herzlos sein kann …«


Wir unterhalten uns
noch über dies und das, was jedoch alles an den tatsächlichen
Problemen vorbeigeht. Schließlich muss man sich ja auch mal mit
etwas halbwegs Normalem beschäftigen und ich wollte doch immer
ein ganz normales Leben. Allerdings entwickelt es sich gerade in die
völlig entgegengesetzte Richtung und ich fühle mich dem
ohnmächtig ausgeliefert. 



So kümmert es mich
auch wenig, dass ich in der nächsten Stunde einen Eintrag ins
Klassenbuch erhalte, wegen unentschuldigtem Fehlen beim
Sportunterricht. Aber da bin ich nicht alleine, auch Sandro, Jola und
Lukas leisten meinem Namen Gesellschaft. Das Mobbing-Pärchen
hatte zwar anfänglich am Sport teilgenommen, hat sich dann aber
heimlich abgeseilt. 



Weil meine Gedanken mal
wieder um einen gewissen Sandro rotieren, bekomme ich vom restlichen
Unterricht so viel mit wie von der chinesischen Reisernte. 



Ich wünschte, dass
sich der ganze Spuk um Markus’ Entführung, dieser
Schattenzauber und all die anderen kleineren Problemchen als Albtraum
herausstellen und ich morgen früh wieder in meinem Bett aufwache
und alles seinen gewohnten Gang geht. Doch kaum habe ich diesen
Wunsch zu Ende gedacht, beginnt er nach schaler Langeweile zu
schmecken. 



Will ich das
wirklich? 



Ein ganz normales Leben
kann auch ziemlich öde sein. Als meine Mutter ihre Feuergabe
entdeckte, war das ein ziemlicher Schock für sie und es gab
einige aufregende und gefährliche Abenteuer, die sie durchstehen
musste, bevor sie gemeinsam mit meinem Vater ein glückliches
Leben führen konnte. 



Und wer weiß,
ob es sich auch bei mir doch noch zum Positiven wendet …


Gegenwärtig sieht
es allerdings nicht danach aus, denn die nächste Katastrophe
lauert bereits darauf, aus ihrem Versteck zu kriechen.










* * *










Kaum trabe ich
nichtsahnend die Einfahrt zu unserem Hinterhof hinauf, hetzt ein
aufgeregt flatterndes Huhn auf mich zu. An den leicht weißlichen
Schwanzfedern erkenne ich unser Schneewittchen. 



»Hey, was ist
denn los?«, rede ich beruhigend auf den Vogel ein, aber die
Henne ignoriert mich völlig und rennt an mir vorüber, auf
die Fahrbahn zu. 



»Oh, nein!«,
rufe ich erschrocken und laufe ihr hinterher. »Bleib stehen!«


Aber Schneewittchen
flüchtet weiter, als sei der Fuchs persönlich hinter ihr
her, obwohl ich partout nicht erkenne, was sie in solche Panik
versetzt haben könnte. Da sich die Verfolgung mit meiner
Schultasche als beschwerlich herausstellt, schleudere ich sie in
hohem Bogen über den Zaun in unseren Vorgarten hinein –
genau genommen gehört er zur Kanzlei Steinberg, aber für
solche Spitzfindigkeiten fehlen mir gerade die Nerven. Ohne den
Ballast komme ich nun schneller voran, doch Schneewittchen hat
bereits einen guten Vorsprung. Immerhin bleibt sie auf dem Gehsteig,
während sie aufgeregt gackernd davonjagt, doch es ist nur eine
Frage der Zeit, bis sie in ihrer Aufregung unter ein fahrendes Auto
gerät. 



Hastig drängele
ich mich an einer Frau mit Kinderwagen vorbei. 



»Gack-gack!«,
ruft der kleine Insasse, wobei er auf die flüchtende Henne
deutet.


»Genau!«,
bestätigt die Mutter. »Das ist ein Huhn …«
Mein Keuchen übertönt den Rest ihrer Antwort. 



Was ist nur mit
Schneewittchen los? Wenn sie so weiterrennt, kippt sie
irgendwann vor Überanstrengung einfach um, sorge ich mich. 



Zwei Tage Freiheit sind
für diese Bodenhaltungshühner einfach viel zu kurz, um eine
ordentliche Kondition zu erlangen. Wie es aussieht, rennt meine Henne
meinen Schulweg zurück, allerdings nimmt sie die Abkürzung
durch den Wald. Einerseits bin ich froh darüber, weil sie dort
vor dem Verkehr sicher ist, doch seit Lukas’ Überfall
wollte ich den Trampelpfad durch die Pampa eigentlich meiden. 



Doch jetzt bleibt mir
nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Allmählich scheint
Schneewittchen nun doch an ihre Grenzen zu gelangen, denn sie wird
merklich langsamer und ich hole immer mehr auf. 



»Gleich hab ich
dich!« Es sind noch gut drei Meter, die mich von meinem Huhn
trennen. 



Plötzlich bemerke
ich, dass mir jemand von oben entgegenkommt.


Hoffentlich ist es
nicht Lukas …


Die Hoffnung wurde
erhört, dafür manifestiert sich Sandros Antlitz zwischen
den kahlen Zweigen – irgendwie muss diese Stelle verhext sein,
wo die schwarzen Blätter aufgetaucht waren. 



Nach dem ersten Schreck
erkenne ich in ihm jedoch meine Chance.


»Hilf mir!«,
rufe ich Sandro zu. »Wir müssen das Huhn einfangen!«


Schneewittchen scheint
meine Absicht gehört zu haben, denn statt weiter dem Pfad zu
folgen und damit Sandro in die Arme zu laufen, biegt sie unvermittelt
ab, direkt in den Wald hinein. Wir folgen ihr nun durchs Unterholz,
er von oben, ich von unten kommend. Hier im Gestrüpp hat die
Henne deutliche Vorteile. Während wir uns mühsam zwischen
Dornen und Zweigen des jungen Waldes hindurcharbeiten müssen,
läuft sie einfach unten durch, zum Glück aber nun etwas
langsamer. Die Anstrengung zehrt bereits an meiner Atemluft.
Schwitzend und prustend kämpfe ich mich den Hang hinauf, als
sich mein Fuß plötzlich in einer dicken Wurzelschlinge
verhakt und mich zu Fall bringt. Jaulend stürze ich zwischen
dünnen Zweigen hindurch ins Laub. Während ich mich japsend
zur Seite wälze, ist Sandro auch schon bei mir und streckt mir
seine Hand entgegen.


»Fang lieber das
Huhn ein!«, schnaube ich, energisch den Kopf schüttelnd,
und zwinge mich auf die Knie.


»Die kommt nicht
mehr weit …«, meint Sandro mit Blick in den Wald
hinein.


Tatsächlich
torkelt Schneewittchen nun bedenklich, während sie sich vorwärts
schleppt. Sie tut mir so leid. 



Wie muss sie sich
verausgabt haben …


Meine schmerzenden
Glieder spüre ich kaum noch, als ich mit dreckverschmierter
Jeans auf die Henne zulaufe. Mit hängenden Flügeln hockt
sie sich schließlich auf eine steinerne Plattform und bleibt
ergeben sitzen, als ich bei ihr ankomme. Ich hebe sie hoch, um sie
beruhigend zu streicheln. Mit offenem Schnabel atmet mein Huhn
förmlich mit mir selbst um die Wette und ich kann spüren,
wie heftig ihr kleines Herz pumpt. Sandro steht neben mir, aber ich
will nicht schon wieder den Fehler begehen, in seine Augen zu sehen.


»So, jetzt kommst
du wieder mit nach Hause …« Zärtlich
streichele ich über ihr braunes Gefieder, als mein verwunderter
Blick auf der Plattform haften bleibt, auf der wir gerade stehen. 



»Dort sind
Ornamente in den Stein gemeißelt …«, bemerkt
auch Sandro, doch seine Worte verhallen im Nirgendwo, denn noch
während er spricht, fühlt es sich an, als würde ich
mich auflösen. Im ersten Moment dachte ich schon, ich würde
mal wieder zu meinem eigenen Schatten werden, aber die aktuellen
Empfindungen sind völlig anders: Mein Leib wird von einem
heftigen Prickeln durchzogen, während er sich zusehends in
winzig kleinen Lichtkörnchen auflöst, aber nicht nur
meiner, sondern auch Schneewittchen und Sandro werden von diesem
Phänomen erfasst.


»Was passiert
hier?« Meine Frage klingt wie aus weiter Ferne und gesellt sich
zu dem Nichts, in das wir hineingesogen werden …


Verschollen

Inea,
Eppstein, Freitag 8. Mai


Meine zweite Runde
durchs Wohnzimmer endet abermals vor dem Fenster. Ein vorbeifahrendes
Auto wird vom Lichtschein der Straßenlaterne erhellt, ansonsten
wirkt alles wie ausgestorben – wenig verwunderlich, kurz vor
Mitternacht. Doch ich spüre keinerlei Müdigkeit, da mich
die Sorge um meine Tochter keinen Atemzug lang zur Ruhe kommen lässt.
Zu Beginn hatte ich mir noch nichts dabei gedacht, dass Juli nicht
nach Hause kommt, dafür schrillten die Alarmglocken umso lauter,
als ich ihre Schultasche im Vorgarten entdeckte. 



Was ist nur
passiert? 



Nach Markus’
Verschwinden sind meine Nerven ohnehin permanenten Zerreißproben
ausgesetzt, doch wollte ich meine Tochter nicht unter meiner Angst
leiden lassen. Jetzt drückt die Schuld schwer auf meine
Eingeweide, nicht mehr auf sie geachtet und sie beschützt zu
haben. Den ganzen Nachmittag habe ich damit zugebracht, durchs Dorf
zu wandern und verschiedenen Leuten ein Foto von Juli unter die Nase
zu halten – ohne Ergebnis. Zwischenzeitlich habe ich alle
Freunde, Bekannte und Verwandte abtelefoniert, doch niemand konnte
mir einen Hinweis geben, wo Juli abgeblieben ist und mit jeder
Minute, die verstrich, sank meine Hoffnung, mein Kind wohlbehalten
wiederzusehen.


Die Schule hat sie
heute bis zur letzten Stunde besucht, lediglich im Sportunterricht
hatte sie gefehlt, aber den Grund dafür erahne ich, da sie heute
Morgen recht spät dran war und womöglich ihre Turnsachen
vergessen hatte. Nach dem Unterricht scheint sie jedoch niemand mehr
gesehen zu haben. 



In meiner Sorge habe
ich mich sogar an die Polizei gewandt, aber dort nahm niemand die
Sache wirklich ernst und man wollte erst nach vierundzwanzig Stunden
etwas unternehmen. 



Wo bleibt nur Torin?


Mein Schattenlord ist
nach Atlatica gereist, um dort verschiedene Keller alter Gebäude
nach Markus abzusuchen. Jetzt bereue ich, ihm dazu geraten zu haben,
gerade hätte ich ihn viel dringender an meiner Seite benötigt.
Seine imposante Präsenz strahlt noch immer so viel Stärke
aus, dass ich mich jeder Zeit bei ihm fallenlassen könnte.
Sobald wir zusammen sind, habe ich das Vertrauen, jede Hürde
überwinden zu können. Mit ihm wird am Ende immer alles gut.
Doch nun, wo ich hier alleine in meiner Wohnung herumtigere wie ein
eingesperrtes Reh, finde ich einfach keine Ruhe, keine Zuversicht.
Die Vorstellung, dass mein Mädchen irgendwo in Gefahr schwebt,
dass sie in irgendeinem dunklen Loch gefangen gehalten wird, raubt
mir beinahe die Sinne. 



Sind die Hühner
gut versorgt?


In meiner Aufregung
habe ich zwar noch daran gedacht, sie zu füttern und den Stall
zu verschließen, aber nachzuzählen, ob alle drin sind,
habe ich versäumt. Das muss jetzt bis morgen warten, die Tiere
schlafen jetzt sicher und ich möchte sie nicht stören.


Draußen läutet
die Turmuhr Mitternacht ein.


Dong. Dong …




Ich zähle gerade
den elften Schlag, als mich das plötzliche Schrillen der
Türklingel zusammenzucken lässt.


Wer läutet denn
um diese Zeit?


An der
Gegensprechanlage meldet sich meine Freundin Beata.


»Ist etwas
passiert?«, rufe ich alarmiert in den Hörer.


»Nein, keine
Sorge, wir wollen dir nur Beistand leisten.«


Ich drücke den
Summer und lasse sie heraufkommen. Da steht meine Freundin zusammen
mit Ben und wir fallen uns sogleich in die Arme.


»Mensch, es tut
mir so leid. Ich weiß doch wie es ist, wenn man sich
schreckliche Sorgen macht und keine Ahnung hat, was denn eigentlich
passiert ist. In so einer Lage muss man zusammenhalten.«


»Danke«,
antworte ich erstickt, wobei sich nun erste Tränen lösen,
die von der Anspannung bisher zurückgehalten wurden. »Dann
möchtet ihr bei uns im Gästezimmer übernachten?«


»Danke für
das Angebot, aber wir sind hier, um dir beizustehen. Nach Markus’
Verschwinden war bei uns in der ersten Nacht überhaupt nicht an
Schlaf zu denken. Wir haben uns ruhelos im Bett hin und her gewälzt
und sind immer wieder aufgestanden. Ich denke, da hilft es dir eher,
wenn wir uns zusammensetzen und uns gegenseitig unseren Kummer
ausschütten. Danach findest du bestimmt wieder etwas Ruhe. Hier,
ich habe jede Menge Knabberzeug und Nervennahrung mitgebracht.«


»Oh danke, ich
weiß gar nicht, was ich sagen soll …« Jetzt
gibt es kein Halten mehr für meine Tränen, die sich wie
Sturzbäche über meine Wangen ergießen.


Torin und ich haben im
Wohnzimmer einen offenen Kamin einbauen lassen, den ich mittels
meiner Feuermagie nun entfache. In den letzten Jahren habe ich meine
besonderen Kräfte im Alltagsgeschehen sträflich
vernachlässigt, das wird mir jetzt klar, als mich die heiße
Energie der Flammen wohlig durchflutet. 



Warum bin ich nicht
gleich auf diese Idee gekommen?


Während uns Beata
in der Küche einen Tee zubereitet, verteilt Ben die
mitgebrachten Kekse und Salzstangen auf ein paar Schüsseln. Ich
kuschele mich in eine Decke auf die neue Couch – irgendwann
musste ich einsehen, dass es Zeit wird, sich von den durchgesessenen
antiken Möbeln meiner Eltern zu trennen.


Und erst jetzt, als ich
Bens blasses Gesicht mustere, wird mir bewusst, wie schlimm das alles
auch für ihn sein muss. Nicht nur, dass er seinen Vater
vermisst, ich weiß genau, dass ihm Juli noch immer sehr viel
bedeutet, auch wenn die beiden nun kein Paar mehr sind. 



»Ben, wie …«
Ich stocke, denn ein schlichtes Wie geht’s dir wäre
dieser Lage nicht gerade angemessen. 



»Frag lieber
nicht …«, stöhnt er bitter. »Heute
Vormittag war es nur mein Vater, jetzt ist auch noch Juli
verschwunden … Ich frage mich, wer der Nächste sein
wird und gleichzeitig hoffe ich, dass ich es bin, dann wäre ich
wenigstens bei ihnen – nun ja, vielleicht …«


Er atmet tief durch und
sein Blick verliert sich in der Leere hinter der Keksschale. 



Ich bin wirklich froh,
dass morgen Samstag ist und ich nicht arbeiten muss, das hätte
ich nicht geschafft.










* * *










Das Krähen
unseres Hahns reißt mich aus wirren Träumen, auf die ich
gerne verzichtet hätte. Kaum werde ich mir jedoch der
Wirklichkeit bewusst, in der ich erwache, wünsche ich mich
wieder in die Traumwelt zurück. Ein schales Gefühl kriecht
in meinen Magen hinab, wo es eine Ladung an Sorgenraketen zündet,
welche schmerzhaft in meinem Bauch implodieren. 



Wo steckst du nur,
Juli?


Nach langen
sorgenvollen Gesprächen mit Beata und Ben bin ich irgendwann in
den frühen Morgenstunden vor lauter Erschöpfung einfach
eingeschlafen und jetzt steht die Sonne schon hoch am Himmel.
Erholung hat mir der Schlummer jedoch kaum gebracht, ich fühle
mich wie durch den Fleischwolf gedreht und meine geschwollenen Augen
tränen leicht. Ein weiteres Krähen des Hahns lässt
mich hochfahren. 



O mein Gott, wer
kümmert sich denn jetzt um die Hühner?


»Keine Sorge, ich
habe den Stall schon gesäubert und die Hühner gefüttert«,
bemerkt Ben, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er lugt ins
Esszimmer herein und hält den leeren Becher in die Höhe,
die wir für das Hühnerfutter verwenden.


Vielleicht hat er ja
wirklich gehört, was ich gedacht habe. Das Talent zum
Gedankenlesen hat er schließlich von seinem Vater geerbt, wobei
es bei ihm jedoch längst nicht so ausgeprägt ist. 



»Danke«,
keuche ich und lasse mich ergeben wieder auf die Couch sinken.


»Meine Güte,
du siehst immer noch schrecklich aus …« Beata
bringt eine Kanne mit dampfendem Tee herein. Ben hockt sich auf den
Sessel gegenüber und schließt die Augen. Sicher muss er
jede Menge Schlaf nachholen.


»Ihr seid so
lieb, aber das braucht ihr doch alles nicht zu machen. Ich bekomme ja
schon ein richtig schlechtes Gewissen, weil ihr ja selbst kaum
geschlafen habt und genauso unter den Sorgen um Markus leidet.«


»Natürlich
nagt diese Ungewissheit noch immer schrecklich an uns.« Beata
hockt sich zu mir und verteilt den dampfenden Tee auf unsere Tassen.
»Aber ich denke, dich trifft es noch härter. Ich meine,
Markus ist ein gestandener Mann, ein Schattenmagier, der schon viele
brenzlige Situationen gemeistert hat. Wenn dagegen das eigene
hilflose Kind verschwindet, ist das doch schon noch mal eine Nummer
krasser. Und wenn der erste Schock überwunden ist, dann kann man
auch mal wieder an was anderes denken. Nicht nur Julis Vision hat mir
bestätigt, dass Markus am Leben ist, ich kann es auch deutlich
spüren. Ich halte mich einfach daran fest, dass alles gut
ausgeht und er hier wieder reinspaziert, als wäre nie etwas
gewesen. Diese Vorstellung gibt mir Kraft und wenn es doch nicht so
sein sollte, dann hilft es jetzt auch niemandem, wenn ich mir
schreckliche Szenarien ausmale …«


»Ja, klar, du
hast natürlich Recht, aber dagegen kann ich gar nichts tun. In
meiner Fantasie spuken fortwährend die schlimmsten Vorstellungen
herum. Ich mag sie nicht einmal aussprechen …«


Beata legt ihren Arm um
mich.


»Hey, auch deine
Tochter wird nicht wehrlos sein, immerhin ist sie immun gegenüber
jeglicher Magie, das ist doch auch schon mal ein Vorteil, den man
nicht unterschätzen sollte.«


»Ja, schon …«,
seufze ich und nehme einen Schluck vom Tee. »Ich verschwinde
nur mal kurz im Bad. Puh, nach dieser Nacht muss ich aufpassen, nicht
in den Spiegel zu schauen …«


Stattdessen könnte
ich eine magische Flammendusche nehmen, das wird mich kräftigen
und erfrischen …


Auf dem Weg zum
Badezimmer stocke ich jedoch, denn im Flur neben der Eingangstür
liegt ein weißer Briefumschlag auf dem Parkett. Nichts Gutes
ahnend hebe ich ihn auf und ziehe ein Blatt heraus. Mit zittrigen
Fingern entfalte ich das Papier und überfliege die gedruckten
Zeilen:



Amalia Julia von Arkantis befindet sich in unserer Gewalt.



Verhindert die Sprengung der Larukenn-Mine, ansonsten wird
sie eines qualvollen Todes sterben.


Das Papier gleitet
mir aus der Hand und segelt zu Boden. Kraftlos stütze ich mich
gegen den Türpfosten, während mein Herz bis in die Kehle
hinein dröhnt. Mir ist plötzlich kotzübel. 



Das ist zu viel! 



»Hey, alles okay
mit dir?« Beata stürzt herbei. Kopfschüttelnd deute
ich auf das Papier auf dem Parkett. Ich fühle mich blutleer und
zittrig und da nun auch meine Knie nachgeben, sinke ich einfach zu
Boden.


Beata hebt das
Schreiben auf und überfliegt die Zeilen. Auch aus ihrem Gesicht
entweicht jegliche Farbe. »O mein Gott! Sie wurde tatsächlich
entführt … Und … wo kommt das her?«


Noch immer bringe ich
kein Wort hervor, stattdessen deute ich auf den Schlitz unter der
Tür.


»Jemand hat es
dort unten durchgeschoben? Das würde ja bedeuten, der Entführer
oder ein Mittelsmann muss hier im Haus gewesen sein«, erkennt
sie bestürzt. »Und vielleicht ist er sogar noch da. Als
Ben von den Hühnern zurückgekehrt war, lag da ganz sicher
noch kein Brief. Warte, ich schau mal …« 



Beata springt auf die
Füße und rennt zum Küchenfenster. Ich bleibe einfach
hier auf dem Boden hocken und ergebe mich der eisigen Leere, die sich
in meinem Inneren ausbreitet. Eine Leere, die die schreckliche Angst
ausklammert, weil ich im Augenblick nicht in der Lage bin, sie zu
fühlen. 



Wenn doch nur Torin
hier wäre …


»Niemand!«
Beata sprintet ins Wohnzimmer, von wo ich Bens Schnarchen vernehme.


Plötzlich öffnet
jemand die Tür zum Schlafzimmer. Ungläubig starre ich in
das düster dreinblickende Gesicht des Schattenlords. Wir nutzen
den großen Standspiegel in unserem Schlafzimmer als Portal zu
Torins Burg Sko’Falkum auf Atlatica. Sein Auftauchen erstaunt
mich nur deshalb, weil er gerade wie gerufen hier auftaucht. Damit
hatte ich jetzt überhaupt nicht gerechnet, deshalb starre ich
ihn an wie einen Geist. Außerdem überlastet mich die
Situation gerade dermaßen, dass es sich anfühlt, als wäre
ich in die Perspektive einer außenstehenden Beobachterin
geglitten, die das Geschehen nur noch wie einen unwirklichen Traum
wahrnimmt. 



»Rucht Femmock!«,
flucht Torin wutentbrannt, als er mich am Boden erblickt. »Was
zum Mugok ist hier passiert?«


Geschwind eilt er
herbei und hebt mich in seine starken Arme. Heißes Blut
durchflutet meine Adern und unwillkürlich schicke ich eine
Ladung Magie hinterher, die einen feurigen Schimmer über meine
Haut legt. Das lässt mich aufatmen und bringt mich wieder zurück
in die Realität.


»Torin! Gut, dass
du da bist …« Beata stürmt zu uns in den Flur
und hält Torin das Erpresserschreiben vor die Nase. »Lies
das!«


Da ich wieder Kraft
getankt habe und mich in Torins Arm rekele, lässt er mich
heruntergleiten, um das Blatt entgegenzunehmen.


»Rucht Femmock!«,
flucht Torin abermals. »Sollte ich diesen schleimspuckenden
Leimar jemals zu fassen kriegen, der unserer Tochter das angetan hat,
wird er sich wünschen, nie geboren zu sein.« Wutentbrannt
ballt er die Fäuste. »So, um diese vermoxte Mine geht es
dem Kerl also! Dass ich nicht gleich dahintergekommen bin …«


»Meinst du,
Markus wurde aus demselben Grund entführt«, frage ich mit
dünner Stimme. »Schließlich sollte er doch die Mine
sprengen lassen, oder nicht?«


»Porschott! In
der Tat könnte da ein Zusammenhang bestehen«, grollt
Torin. Sein Leib bebt vor Wut und ich möchte nicht Zielscheibe
dieses vernichtenden Blickes sein, mit dem er das Erpresserschreiben
durchbohrt. 



»Und was willst
du jetzt unternehmen?«, erkundigt sich Beata bange. »Wirst
du die Sprengung der Mine stoppen lassen?«


»Zum Mugok mit
dieser verruchten Mine«, knurrt Torin. »Natürlich
wird nichts unternommen, was unsere Tochter gefährden könnte …«


Ein Klingeln
unterbricht seine aufgebrachte Rede. Mechanisch öffne ich die
Tür. Davor steht mal wieder unsere Nachbarin, die mich wütend
anblitzt. »Abermals ist die Lautstärke in diesen Räumen
eine unerträgliche Zumutung«, wettert sie drauf los. »Eine
impertinente Unverfrorenheit, dermaßen …«


»Schweig!«,
unterbricht sie der Schattenlord harsch. 



Kein Wunder, dass die
Nerven mit ihm durchgehen.


»Ähm, wir
haben wirklich gerade andere Probleme«, versucht Beata, die
Alte zu besänftigen.


Da ändert sich
plötzlich etwas in Gertrudes Miene, sie wirkt weicher, die
Muskeln entspannen sich und das zynische Blitzen verliert sich aus
ihren Augen. »Entschuldigen Sie vielmals die Störung.«
Frau Steinberg senkt ergeben den Kopf und wendet sich ab.


»Hast du sie etwa
verzaubert, Torin?«, will Beata wissen, nachdem sie die Tür
geschlossen hat.


»Nun, wäre
es dir lieber, ich hätte sie mit meinem Schwert zum Schweigen
gebracht? Meine Nerven können dieses Gezänk keinen Zykeltec
länger ertragen.«


»Es war reine
Notwehr«, verteidige ich meinen Mann. »Auch bei mir haben
sich Gefühle geregt, die ich besser nicht in die Tat umgesetzt
hätte …«


»Auf welchem Wege
kam der Brief zu euch?«, will Torin nun wissen.


»Jemand muss ihn
vor Kurzem hier unter der Tür hindurchgeschoben haben«,
erklärt Beata. »Aber draußen habe ich niemanden mehr
entdecken können, als du kamst.«


»Femmock! Das
hättet ihr mir sofort erzählen müssen …«
Mit diesen Worten rauscht Torin zur Tür hinaus. 













Torin,
Eppstein, Samstag 9. Mai


In Ermangelung
jeglicher Anhaltspunkte irre ich rastlos von einem Gemäuer
Atlaticas zum nächsten, um die Keller zu inspizieren,
durchdrungen von dem einzigen Gedanken, meine verschollene Tochter
wiederzufinden.


Die Ohnmacht, sie in
Gefahr zu wissen, ohne ihr helfen zu können, bringt mein Herz
schier zum Zerbersten. Dahinter verblassen alle anderen Themen und
Probleme. Selbst die Nachricht, dass der schwarzen Wolke abermals
jemand zum Opfer gefallen ist, berührt mich kaum noch, viel zu
übermächtig belagert die Sorge um Amalia mein Gemüt.
Dabei sollte diese Ausgeburt dunkler Magie keinesfalls unterschätzt
werden, so heimtückisch, wie sie sich um ihre Opfer schließt.
Und nur ein skrupelloser, dunkler Geist kann solch ein Werk
erschaffen haben – ein Umstand, der die Sorge um meine Tochter
potenziert. 



Mit hoher
Wahrscheinlichkeit handelt es sich bei dem Entführer und dem
Schöpfer der schwarzen Wolke um ein und dieselbe Person,
ansonsten müsste man davon ausgehen, dass gleich mehrere
unregistrierte Umbro ihr Unwesen treiben, was zwar möglich, aber
nicht sehr wahrscheinlich ist, schließlich hält sich die
Zahl dunkler Magier in Grenzen und bislang war dem Rat keiner
bekannt, der nicht durch die Kommissura in seine Schranken gewiesen
wurde. Darin ist ein mächtiger Zauber verwoben, der die Magie
mit dem Gefühl verknüpft. Das beugt einem Machtmissbrauch
vor, da nur mit Liebe und Wohlwollen gezaubert werden kann. 



Liebe und
Wohlwollen!


Den verruchten Taten
der letzten Zeit wohnt nichts dergleichen inne. Genau deshalb martert
mich mein Gewissen, nicht besser auf Amalia geachtet zu haben, war
mir doch bewusst, dass von diesem Umbro unberechenbare Gefahren
ausgehen und Markus’ Verschwinden hätte mir eine deutliche
Warnung sein sollen.


Auch die Entführung
meines besten Freundes trifft mich mitten in die Eingeweide, war er
doch immer ein warmer Pol, der mein harsches Streben in positive,
leichte Bahnen zu lenken vermochte. So begrüßten Inea und
ich es sehr, dass Beata und er die Wohnung in Frankfurt aufgaben, als
Ben ein Jahr alt war, um ein kleines Reihenhaus in Eppstein zu
erwerben. Zum einen wollten sie in unserer Nähe sein, zum
anderen, sollte unser Nachwuchs im Dorf auf diese Weise besser
zusammen spielen können. Ben wäre der perfekte Partner für
meine Tochter, doch genau wie ihr Vater, setzt sie nun Mal ihren
eigenen Kopf durch. 



Soll Julia ihren
eigenen Weg gehen, wenn ich sie doch nur wieder in meine Arme
schließen könnte …











Irgendwo

Julia,
irgendwo, 8. Mai 



Der Strudel spuckt
mich wieder aus, samt der Henne in meinem Arm. Während das helle
Licht allmählich verebbt, manifestieren sich metallene
Gitterstäbe in meinem Gesichtsfeld. 



Eine Falle! Ich bin
in eine Falle geraten!, ist das Erste, was mir durchs Hirn
rauscht. 



Doch ein zweiter Blick
genügt, um die tatsächliche Lage zu erfassen: Sandro,
Schneewittchen und ich befinden uns in einem Wald, mit gigantisch
großen Bäumen, und die Gitterstäbe gehören zu
einem quadratischen Käfig von geschätzten zwei Metern
Kantenlänge. Statt im Inneren, stehen wir dicht davor, aber
definitiv außerhalb. 



Verwundert wende ich
mich zu Sandro, der mindestens genauso verdutzt dreinblickt wie ich. 



»Das verstehe ich
nicht …« Murmele ich, wobei ich mich wachsam nach
allen Seiten umsehe. »Wenn dieser Käfig eine Falle sein
sollte für alle die durch dieses Portal kommen, dann wurde sie
ziemlich schlecht positioniert.«


»Äußerst
scharfsinnig kombiniert …«, brummt Sandro
verstimmt. »Aber Glück für uns«, setzt er tief
durchatmend hinzu.


»Wo sind wir
hier?«, frage ich.


Bisher habe ich nur von
Portalen gehört, die nach Atlatica führen, wenn man Eden
und Inferior mal ausnimmt, doch dies sind doch recht spezielle
Welten, die nichts mit dem gemeinsam haben, was sich mir hier zeigt.
Aber da für die meisten Normalsterblichen auf der Erde Atlatica
kein Begriff ist, und diese Insel dort auch geheim gehalten wird,
kann ich Sandro schlecht von meinem Verdacht erzählen.


»Woher soll ich
das wissen?« Er verengt die Augenbrauen und sieht sich
ebenfalls um.


Plötzlich zeichnen
sich im Unterholz zwei männliche Gestalten ab. Der eine deutet
mit dem ausgestreckten Arm auf uns und redet aufgeregt auf den
anderen ein. Eigentlich müsste ich jetzt Angst verspüren,
doch davon bemerke ich im Moment überhaupt nichts. Vielmehr
haben die Überlebensinstinkte die Führung übernommen
und konzentrieren meine gesamte Energie darauf, mich aus dieser
bedrohlichen Lage zu befreien.


»Lass uns
abhauen!«, zische ich Sandro zu und setze mich auch schon mit
Schneewittchen im Arm in Bewegung. 



Doch dieser irre Idiot
packt mein Handgelenk. »Wieso denn abhauen?«


»Hallo? Ist doch
logisch, dass die uns fangen wollten …« 



»Pah! Hast du
etwa Angst? Mit den beiden Würstchen nehme ich es sogar alleine
auf!«


»So? Dann tu das!
Ich verschwinde!« Schroff reiße ich mich aus seiner
Umklammerung – Ben hat mir mal gezeigt, wie das geht: Den Arm
an der Stelle ruckartig herausdrehen, wo die Finger zusammenlaufen.
Damit hat dieser Sandro wohl nicht gerechnet, denn ich bekomme noch
mit, wie er mir überrascht hinterherschaut, während ich nun
die Beine in die Hand nehme und davonrenne. So mutig scheint dieser
Sandro dann aber doch nicht zu sein, denn statt es ganz alleine mit
den beiden Männern aufzunehmen, jagt er jetzt doch hinter mir
her. Ich steuere auf einen Bereich zu, wo das Unterholz dichter wird,
allerdings sprintet es sich mit Schneewittchen im Arm ziemlich
schlecht. Sie fängt fürchterlich an zu flattern und dann
hebt sie plötzlich ab und segelt davon. 



Oh, nein!


Weil es völliger
Unsinn wäre, sie jetzt einzufangen, renne ich schweren Herzens
weiter, was ohne Henne immerhin wesentlich besser funktioniert. Zwar
bin ich längst keine solche Sportskanone wie meine Freundin Mai,
aber im Sprint beweise ich meist eine recht gute Ausdauer. Unsere
Flucht scheint Sandro nicht besonders anzustrengen, denn er hält
mein Tempo mühelos mit, während ich durchs Gebüsch
presche, über Wurzeln und Steine springe, so lange, bis es in
meiner Hüfte fürchterlich zu Stechen beginnt. Zudem
versperrt ein umgefallener Baum den Weg und zwingt mich,
innezuhalten. Vor lauter Keuchen nehme ich kaum noch etwas von meiner
Umgebung wahr und hinter mir wachsen so viele belaubte Sträucher,
dass ich nicht erkennen kann, wie weit wir unsere Verfolger hinter
uns gelassen haben.


»Hier entlang!«,
Sandro deutet zur Wurzel des umgekippten Baumes, welche mehrere Meter
in die Höhe ragt. Schlingpflanzen, mir unbekannte Blumen und
orange getupfte Farne haben sich auf der vermoderten Rinde
angesiedelt und tatsächlich hat die aus dem Boden gerissene
Wurzel ein von Büschen zugewuchertes Loch hinterlassen, welches
sich als Versteck eignen könnte. Noch immer schwer atmend und
mit heißen Wangen krabbele ich unterm Gestrüpp und einer
knorrigen Wurzel hindurch in die erdige Kuhle und hocke mich hin.
Sandro folgt mir dicht auf, um sich neben mich zu quetschen. 



Noch ist mein Hirn zu
sehr mit der Flucht und mit mir selbst beschäftigt, um
irgendwelche Empfindungen seiner Nähe an mich heranzulassen.
Mein lautes Keuchen hallt in meinen Ohren wider. Ich öffne den
Mund und konzentriere mich darauf, leiser und ruhiger zu atmen. Dabei
lausche ich angestrengt auf jedes Geräusch.


Das Vogelgezwitscher
klingt schon mal ziemlich fremd, selbst wenn ich hin und wieder
bekannte Laute zu vernehmen glaube. Auch das Glucksen und Zirpen muss
von Tieren stammen, die es bei mir zu Hause nicht gibt. Auf Atlatica
war ich schon lange nicht mehr gewesen. Sollte ich mich auf dieser
geheimen Mittelalterinsel befinden, dann muss es sich um eine Gegend
handeln, in der ich nie zuvor gewesen bin. Das wäre durchaus
möglich, da ich mit meinen Eltern lediglich einen kleinen Teil
bereist habe und an diese Riesenbäume mit ihren dicken,
verschlungenen Wurzeln würde ich mich mit Sicherheit erinnern.


Was Schneewittchen
jetzt wohl gerade treibt? 



Bestimmt scharrt sie
einfach irgendwo unbedarft in der Erde herum. Dass sie lange in
dieser Wildnis überlebt, halte ich jedoch nicht für
wahrscheinlich. 



Bestimmt gibt es
hier auch viele Raubtiere. 



Meine Gedanken wandern
wieder zu diesem Käfig, neben dem wir aufgetaucht sind und da
kommt mir eine neue Idee:


Vielleicht diente er
ja in früheren Zeiten als Falle – zum Beispiel als Sorbat
noch über Atlatica herrschte. Diejenigen, welche versehentlich
durch dieses Portal kamen, sollten eingefangen werden. Vielleicht hat
man diesen Käfig dann in friedlichen Zeiten verschoben, überlege
ich. Dann bleibt allerdings die Frage, was die beiden Männer
von uns wollten. 



Könnte es sein,
dass ich völlig überreagiert habe und sie gar nichts Böses
im Sinn hatten?


Während Sandro und
ich stumm nebeneinanderhocken, knackt es im Unterholz.
Zwischenzeitlich hat sich mein Puls glücklicherweise wieder
beruhigt und ich lausche angespannt.


»… den
Käfig daneben zu stellen … Mann, Mann, Mann, wie
dämlich kann man sein?«, beschwert sich ein Kerl mit
tiefer Bassstimme.


»Der Lord wird
uns’f vierteilen, wenn er davon erfährt«, lispelt
sein Begleiter.


»Mann, Mann,
Mann, du wirst doch nicht so irre sein, ihm die Wahrheit zu
erzählen!? Die Maid ist ja jetzt hier und zurück kommt sie
so leicht nicht mehr. Wir tun einfach so …«


Ich schrecke
fürchterlich zusammen, weil Sandro neben mir plötzlich laut
niest.


»Was’f war
denn das’f?«


Ein weiterer Nieser
bringt mich schier aus der Fassung. 



Kann der sich nicht
mal zusammennehmen?


»Klang nach einer
dieser widerlichen Spuckschrecken. Mann, Mann, Mann, lass uns lieber
von hier verschwinden.«


Wie paralysiert kauere
ich in diesem Erdloch und lausche mit donnerndem Herzen den sich
rasch entfernenden Schritten. 



Die Maid ist ja
jetzt hier??? Das hat der eine doch gesagt, oder? Das heißt,
dass sie MICH wollen!?


Es ging also
tatsächlich darum, mich einzufangen, was bisher aber gründlich
missglückt ist. In meinem Hirn beginnt es nun gewaltig zu
rattern. 



Das wiederum kann
doch nur bedeuten, dass Schneewittchen mich nicht zufällig zu
dieser Steinplatte geführt hat. Jemand muss sie verzaubert haben
– jemand, der dunkle Magie beherrscht.


Höchstwahrscheinlich
handelt es sich um diesen Lord, von dem die beiden Kerle gesprochen
haben. 



Und was ist mit
Sandro? War er rein zufällig an Ort und Stelle oder spielt er
ebenfalls eine zwielichtige Rolle in diesem Spiel? Konnte er sein
Niesen wirklich nicht kontrollieren oder wollte er die beiden damit
auf uns aufmerksam machen? Auf jeden Fall werde ich ihn im Auge
behalten.


Schweigend hocken wir
nebeneinander, wobei ich zunehmend gegen die anziehenden Empfindungen
kämpfen muss. Der Duft von wilder Natur entströmt sowohl
der Umgebung als auch dem Mann an meiner Seite. Seine kraftvolle
Präsenz pulsiert bis in mein Energiefeld hinein, wo es mich
geradezu zärtlich mit den Armen umschlingt. Wenn ich nicht immun
gegenüber Magie wäre, würde ich jetzt davon ausgehen,
dass er einen Zauber über mich zu legen versucht. 



»Wir müssen
Wasser finden und ein Nachtlager errichten.« Sandro erhebt sich
und kriecht aus dem Versteck heraus.


Nach meinem Geschmack
hätten wir lieber noch etwas länger hier gewartet,
andererseits sollten wir uns tatsächlich beeilen. Da ich weder
an Zelt, Schlafsack noch Isomatte gedacht habe, als ich
Schneewittchen hinterhergerannt bin, wird es sicher kalt, sobald die
Nacht hereinbricht. Und in dieser engen, feuchten Kuhle möchte
ich auf keinen Fall schlafen müssen. 



Alles wirkt friedlich,
als ich aus dem Erdloch herauskrabbele. 



»Dort entlang!«,
bestimmt Sandro und marschiert auch schon drauf los.


»Wieso denn dort?
Kennst du dich hier etwa aus?« Ich stolpere hinter ihm her.
Dabei merke ich, dass der wilde Sprint doch sehr an meinen Reserven
gezehrt hat. Außerdem bin ich hungrig und durstig und müde …
Aber darauf will ich mich jetzt nicht konzentrieren, sonst hält
mich Sandro noch für ein Weichei.


»Nein, aber es
ist doch logisch, dass wir dem Gefälle folgen müssen, um
Wasser zu finden.«


»Warum …
okay …« Natürlich leuchtet es mir ein, dass
Wasser immer bergab fließt. Ich habe es zwar zunächst
nicht bemerkt, aber tatsächlich folgen wir einem leichten
Gefälle. Dabei müssen wir mehrfach über gigantische
Wurzeln klettern, die ein weit verzweigtes Netz auf dem Waldboden
flechten und imposante Muster bilden. Genauso wild verzweigt wie die
Wurzeln, gestaltet sich auch das Astwerk dieser Baumriesen. Manchmal
stehen die Giganten in kleinen Gruppen beieinander, dann wieder führt
unser Weg zwischen Sträuchern und kleineren Bäumen
hindurch. Gefolgt von zwei Jungen klettert ein kleines Tier am Stamm
empor. 



Das war doch ein
Eichhörnchen, oder sah es ihm nur ähnlich?


»He, Sandro! Sag
mal, kommt es dir eigentlich nicht komisch vor, dass wir plötzlich
hier in einem Wald gelandet sind, der sich wohl kaum auf der Erde
befindet?«


»Offenbar sind
wir durch ein unbekanntes Portal teleportiert worden. Nach den
Kommentaren dieser beiden Dummköpfe, hatten sie es auf dich
abgesehen«, entgegnet er ungerührt.


»Ja, so weit war
ich auch schon. Aber diese Welt hier … was glaubst du, wo
wir hier sind?«


»Darüber
können wir uns immer noch Gedanken machen, wenn wir unser
Überleben gesichert haben.«


»Das alles
scheint dich ja ziemlich kalt zu lassen. Bist du eigentlich immer so
abgebrüht?«


Jetzt hält er doch
inne und schaut mich mit undefinierbarer Miene an. 



O nein, nicht schon
wieder diese magischen Augen … 



Tief durchatmend bemühe
ich mich, nicht wieder viel zu tief in diesen Blick hinabzutauchen.


»Wenn das Leben
zu einem einzigen Kampf wird, gibt man sich nicht mehr mit
Nebensächlichkeiten ab.« Mit diesen Worten wendet er sich
wieder um, um eine Lichtung zu überqueren, auf der violettes
Gras von gelb blühenden Büschen durchsetzt ist. 



»Wieso Kampf? Was
hast du denn so erlebt?«, erkundige ich mich neugierig, doch
darauf erhalte ich keine Antwort. 



Ab hier geht es steiler
und steiniger bergab und ich muss mich auf meine Tritte
konzentrieren, um nicht abzurutschen. Erst, als der Boden wieder
ebener wird, setze ich das Gespräch fort:


»Du hättest
uns fast verraten mit deinem Niesen«, muss ich jetzt doch mal
anmerken, aber Sandro hält es offenbar nicht für nötig,
in irgendeiner Weise auf meinen Vorwurf zu reagieren. 



Er ignoriert mich
einfach. Aber nicht mit mir!


»Hey, ich rede
mit dir! Hast du das extra gemacht? Wolltest du, dass uns die beiden
Männer finden?«


»Nein!«,
ist alles, was ich zur Antwort erhalte und dabei dreht sich Sandro
noch nicht einmal zu mir um.


Okay, er klettert
auch gerade über eine extra dicke Wurzel …


»Sollten wir
nicht lieber schnell ein Nachtlager errichten? Es könnte bald
dunkel werden«, merke ich an. 



Durch die dicht
belaubten Kronen kann man den Sonnenstand zwar nicht gut bestimmen,
aber dort, wo sie durchblinzelt, ziehen sich die Schatten schon recht
lang. Meine Füße schmerzen höllisch –
Wanderschuhe trage ich natürlich auch nicht an den Füßen,
sondern nur leichte Sneakers.


»Wir sind gleich
da.«


»Wo gleich da?«,
erkundige ich mich misstrauisch und besteige die hüfthohe
Wurzel, die Sandro schon wieder verlassen hat. »Wo bringst du
mich denn hin?«


»Hör doch!«
Jetzt endlich dreht er sich mal zu mir um und ich kann es kaum
glauben, aber sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen – kein
besonders breites, aber immerhin. 



Und den Grund dafür
vernehme ich jetzt auch: Das Plätschern eines Baches. Das
Geräusch treibt meine schmerzenden Beine nun schneller voran,
vor allem, weil sich meine Kehle inzwischen staubtrocken anfühlt.
Und da sehe ich auch schon, wie sich munter plätschernd ein
Bächlein durch die Talsohle windet, rechts und links fließt
es an Wurzeln vorbei und unten durch, glitzert in wenigen
Sonnenstrahlen, die vereinzelt durchs Kronendach fallen. Sandro
schöpft bereits etwas von dem Wasser mit seinen Händen ab
und schnuppert daran, bevor er trinkt. So viel Zeit lasse ich mir
nicht, stattdessen lege ich mich bäuchlings auf den Waldboden
und tunke mein verschwitztes Gesicht direkt hinein, um gierig das
kalte Nass hinunterzuschlucken. 



Herrlich! Besseres
Wasser habe ich in meinem Leben nie getrunken!


Und als wollte dieser
Ort mir einen Gefallen tun, entdecke ich plötzlich etwas: Als
ich den Kopf wieder aus dem Wasser hebe, sehe ich von meiner
liegenden Position ein Loch in dem Baum, welcher auf einer felsigen
Erhebung wächst, die den Bach teilt. Der Eingang liegt zwischen
zwei gewaltigen Wurzeln und ich hoffe, dass der Stamm innen auch
wirklich hohl ist.


Ob das ein
geeignetes Nachtlager wäre? 



»Wir müssen
Äste und Laub sammeln, um ein Lager zu errichten«, erklärt
Sandro und marschiert bereits drauf los.


»Aber
vielleicht …«, beginne ich, doch da er schon so
eifrig dabei ist, einen dicken Ast anzuschleppen, und ich mich nicht
mit meiner vielleicht dummen Idee blamieren möchte, will ich mir
den Baum lieber erst einmal alleine anschauen. Während Sandro
nun weiter fort geht, um Material zu suchen, reibe ich mir das Wasser
von Gesicht und Haaren. Dann springe ich von Wurzel zu Wurzel, bis
ich den Eingang in der Mitte des Baches erreicht habe. 



Hier zwänge ich
mich krabbelnd durch das Loch. Da mein Leib den Eingang versperrt,
ist es zunächst stockdunkel hier drin. Es riecht modrig, doch
der erdige Boden fühlt sich trocken an und innen scheint
ausreichend Platz zu sein. Als ich ganz im hohlen Baum abgetaucht
bin, fällt endlich etwas Licht von draußen herein. Die
Höhlung ist gerade so groß, dass zwei Erwachsene mit etwas
angezogenen Beinen hier liegen könnten. Allerdings benötigen
wir unbedingt eine bequeme Bodenbedeckung.


Zum Beispiel
trockenes Laub?












Sandro,
Irgendwo, 8. Mai 



Verflucht! Wo
steckt sie?


Gerade eben stand Julia
noch am Ufer des Baches und jetzt ist sie wie vom Erdboden
verschluckt. 



Das ist doch nicht
möglich. Sie kann sich nicht so schnell von hier entfernt haben.


Offenbar habe ich diese
Juli gründlich unterschätzt. So naiv wie sie sich
einerseits gibt und unwissend wie sie in vielen Bereichen noch ist,
so unberechenbar gestalten sich ihre Handlungen. 



Während ich in
immer größer werdenden Kreisen die Gegend nach ihr
absuche, grübele ich über dieses seltsame Mädchen
nach.


Kann es wahr sein,
dass sie tatsächlich nicht ahnt, wo wir uns hier befinden? Haben
ihre Eltern ihr etwa nichts von dieser Welt erzählt? 



Die Sorge beginnt sich
durch meinen Bauch zu bohren, doch ich will diese Gefühle nicht
haben. Weiber haben mich nie interessiert und es wäre besser,
wenn das auch so bliebe. Es verursacht lediglich Probleme, wenn einem
ein Mensch zu wichtig wird. 



Ungeachtet meiner
Vorsätze, drängen sich mir weitere Gedanken in ihre
Richtung auf:


In diesem Teil
Atlaticas lauern unzählige tödliche Gefahren, wie soll ich
sie davor beschützen, wenn sie einfach davonläuft?


Ich steige weiter
bergan auf eine knorrige Wurzel, um ins Tal hinabzuschauen. Von hier
aus kann man recht weit blicken und eigentlich müsste ich sie
sehen, wenn sie sich noch irgendwo in der Nähe bewegen würde.


Der Angriff erfolgt
blitzschnell und unvermittelt, sodass ich entgegen meiner sonstigen
Wachsamkeit nicht darauf vorbereitet bin. Die Gefahr im Nacken
spürend wende ich den Blick und sehe gerade noch, wie ein
Fleckentiger nahezu lautlos durch die Luft segelt, um seine Reißzähne
in meiner Kehle zu versenken. Reflexartig ducke ich mich, was mich in
letzter Sekunde davor rettet, zerfleischt zu werden, dennoch reißt
mich das Gewicht des Tieres nieder. Seine spitzen Klauen durchdringen
selbst meine Jacke aus Panzertierleder und bohren sich wie feine
Nadeln in meine Haut, während wir ineinander verhakt gemeinsam
den Hang hinunter kullern. Der Fleckentiger faucht und brüllt,
Laub und Steine kullern mit uns und über uns hinweg, während
ich im Fallen versuche, meine Finger in die Augen der Raubkatze zu
rammen – die einzige wirksame Schwachstelle. Eines kann ich
durch einen mehr oder weniger gezielten Hieb leicht verwunden, sodass
der Fleckentiger heiser aufheult, doch reicht es bei weitem nicht
aus, um das nun blindwütige Tier in die Flucht zu schlagen. In
dieser Lage ist es mir unmöglich, mein Messer aus dem Stiefel zu
ziehen.


Unser Sturz findet ein
jähes Ende, als wir gemeinsam gegen eine dicke Wurzel prallen –
jedoch in fataler Weise, denn mein Leib kommt unter dem Raubtier zum
Liegen und meine verdrehten Arme klemmen in feinerem Wurzelwerk fest.
Der Fleckentiger hebt den Kopf und brüllt, bevor er mich mit aus
dem Maul triefendem Speichel fixiert. 



Jeglicher Möglichkeit
beraubt, mich zu wehren, schließe ich die Lider in Erwartung
meines Endes. 



War es dieses
jämmerliche Leben überhaupt wert, gelebt zu werden?,
geht mir noch durch den Kopf, als ich einen dumpfen Schlag vernehme.


Der Körper der
Raubkatze sackt zusammen und beschwert meine Brust, buschiges Fell
legt sich über mein Gesicht, kitzelt mir in der Nase. 



Was ist passiert?


Entweder meine Augen
spielen mir einen Streich, oder ich habe bereits das Zeitliche
gesegnet, denn was ich nun sehe, kann kaum der Realität
entsprechen: Als der Körper des Fleckentigers von mir
heruntergezogen wird, leuchtet dort Julis Antlitz, umrandet von den
rötlichen Strahlen der untergehenden Sonne. Keuchend zerrt sie
das leblose Raubtier von mir herunter.


»Bist du
verletzt?«, will sie wissen und schaut dabei dermaßen
sorgenvoll drein, dass mein Herz unerträglich zu glühen
beginnt.


Als Kämpfer von
einem schwachen Weib gerettet zu werden, ist absolut unter meiner
Würde und noch immer kann ich kaum fassen, wie sie das
bewerkstelligt haben soll.


»Nein«,
entgegne ich missmutig und befreie meine Arme mühsam aus dem
Wurzelgeflecht. Ich ignoriere die Prellungen und Schürfwunden
und knie mich neben das Raubtier, um den Puls zu fühlen, doch
der Hieb war offenbar tödlich gewesen.


»Wie hast du ihn
erledigt?«, erkundige ich mich, wobei ich jegliche Emotion aus
meiner Stimme fernhalte.


»Ach, ich habe
ihm einfach den Ast da, den du angeschleppt hast, auf den Schädel
gehauen.«


»Wenigstens haben
wir jetzt ein gutes Abendessen, dennoch …« Sie
schüttelt sich angewidert.


Also doch wieder nur
ein zimperliches Mädchen …


»… müssen
wir uns nun eilen, ein Lager zu errichten.« Mit dem Kinn deute
ich zur untergehenden Sonne.


»Ach was, wir
brauchen nur etwas Laub in diesen hohlen Baum hineinzuschaffen.«
Sie deutet auf den Baum mitten im Bach. »Ich habe ihn mir
angesehen, da drinnen ist Platz für uns beide.« 



Dort ist sie also
gewesen! 



Sprachlos schüttele
ich den Kopf, doch gegen meinen Willen beginnt mein Herz lauter und
schneller zu pochen. Diese Juli erstaunt mich immer wieder aufs Neue.
Kaum gelingt es mir, dieses Wesen anzusehen, ohne das dringende
Bedürfnis zu verspüren, sie in meine Arme zu schließen,
um sie …











Verräter

Julia,
Im hohlen Baumstamm, 9. Mai 



Noch im Traum
verfolgen mich die Bilder, wie Sandro sein Messer aus dem Stiefel
gezogen und damit der Raubkatze den Bauch aufgeschlitzt hat. 



Als ich dann
schließlich die Lider öffne, bemerke ich keinerlei
Helligkeitsunterschied, da von draußen nicht ein Lichtfünkchen
hereindringt. Es herrscht vollkommene Finsternis im Baumstamm. Die
zweite Empfindung gilt meinen Fingern, die mit anderen verflochten
daliegen, welche nicht meine sind. 



Gerührt von dieser
Geste schließe ich tief durchatmend die Augen. Ich kann mich
nicht erinnern, Sandro meine Hand gereicht zu haben, als wir uns ins
Laub kuschelten, daher muss es passiert sein, nachdem ich
eingeschlafen war, dass er nach meinen Fingern gesucht hat – ob
bewusst oder nicht, im Grunde spielt das keine Rolle. Und
gleichzeitig verstehe ich mich selbst nicht.


Was will ich denn
überhaupt von diesem irren Typen? Der hat mehr dunkle
Geheimnisse als Sorbat persönlich und außerdem passt er
überhaupt nicht zu mir.


Trotz dieser Bedenken
bedauere ich zutiefst, dass sich seine Finger nun von meinen lösen.
Stöhnend wälzt er sich zur anderen Seite. 



»Nein, nicht!«,
zischt Sandro – oder so ähnlich. Er spricht recht
undeutlich, als redete er im Schlaf, was sicherlich daran liegt, dass
er tatsächlich schläft. 



Was Sandro wohl
träumt?


Nun geht sein Gemurmel
wieder in tiefes, gleichmäßiges Atmen über. 



Ich recke meine
Glieder. Wir haben uns zwar ein recht dickes Bett aus Laub
geschaffen, in dem ich völlig versinke (bis auf das Gesicht),
doch diese Art Nachtlager bin ich absolut nicht gewohnt und fühle
mich wie gerädert. Immerhin hält das trockene Blattwerk
erstaunlich warm. 



In der Finsternis
liegend, lasse ich den Verlauf des Abends Revue passieren.


Sandro muss ein echter
Naturbursche sein, denn nachdem er das Tier ausgeweidet hatte, zog er
zwei Feuersteine aus seiner Jackentasche und entzündete damit
mühelos das Reisigbündel, um ein Lagerfeuer zu entfachen.
Mit der hereinbrechenden Dunkelheit war die Luft rasch abgekühlt,
daher war ich froh über die wärmenden Flammen, die mich
jedoch schmerzlich an meine Mutter und mein Zuhause erinnerten. 



Bestimmt machen sich
meine Eltern schon schreckliche Sorgen, wo ich abgeblieben bin. 



Und jetzt, wo ich nach
all den Gefahren endlich ein wenig zur Ruhe komme, bricht die ganze
Tragik der Lage über mir zusammen. 



Ich bin hier
irgendwo völlig in der Fremde. Unbekannte Gefahren scheinen
überall auf mich zu lauern. Zwei Männer jagen hinter mir
her, um mich gefangen zu nehmen. Und wer weiß, was dieser Lord
mit mir im Sinn hat. Zwar bin ich nicht alleine, aber Sandro wirkt
nicht gerade vertrauenswürdig. Wie ich jemals wieder
zurückkommen soll, ist mir ebenfalls völlig schleierhaft. 



All diese Gedanken
bewirken, dass ich emotional in ein tiefes Loch stürze. Der
schmerzliche Verlust meiner Familie, meiner Freunde und meines
Zuhauses vermengt sich mit der Verzweiflung, keinen Ausweg zu sehen
und der Angst, für immer in dieser Wildnis herumirren zu müssen,
bis ich alt und grau werde. Wenn ich geglaubt hatte, mit dem
Schatten-Thema könnte es kaum schlimmer kommen, dann habe ich
mich offenbar gründlich getäuscht. Die Sache mit dem Raben
und dem Schatten hatte ich für eine Weile sogar völlig
vergessen. 



Ob in dieser Welt
auch Raben leben? 



Wenn wir uns auf
Atlatica befinden, dann kann ich mir diese Frage definitiv mit Ja
beantworten. Auf der Insel leben zwar viele sonst unbekannte Vögel,
aber ich erinnere mich, Raben, Falken, Adler, Tauben und Spatzen auch
schon auf Atlatica gesehen zu haben.


Falls wir uns also
auf der Insel befinden, bin ich auch hier nicht davor sicher, von
meinem Schatten geschluckt zu werden. 



Frust und Angst des
letzten Tages finden nun ein Ventil in meinen Tränen, die
lautlos meine Wangen hinunterrinnen. Da ich vermeiden will, dass
Sandro aufwacht und sich über mein Weinen herablässt,
schniefe ich nur ab und zu leise vor mich hin. Ihn scheint ja nichts
wirklich zu erschüttern und er scheint mir viel zu abgebrüht,
um das verstehen zu können. 



»Nein! Lass
mich …«, beginnt er plötzlich im Schlaf zu
wimmern. Daraufhin wimmert er wie ein kleines Kind.


Oh, dann also doch
nicht so abgebrüht … Was er wohl erlebt hat, dass
ihn solche Albträume quälen?


Ich überlege noch,
ob ich ihn wecken soll, da entspannt er sich jedoch schon wieder und
atmet gleichmäßig weiter. 



Im Grunde kann ich mir
kein Urteil über Sandro erlauben, schließlich kenne ich
ihn kaum. Es kann viele Ereignisse im Leben eines Menschen geben, die
die Persönlichkeit nachhaltig prägen. Wer weiß schon,
ob man, wenn man sich in der Haut des anderen befände, selbst
nicht genauso handeln würde. Von außen ist es immer leicht
zu verurteilen, aber aus anderer Perspektive sieht oft alles wieder
ganz anders aus. 



Ich muss wieder daran
denken, wie Sandro diese Raubkatze fachmännisch ausgenommen hat,
ohne mit der Wimper zu zucken, so als habe er das schon viele Male
zuvor getan. Die Fleischstücke spießte er dann auf
angespitzte Stöcke, welche er in die Erde steckte, sodass das
Fleisch überm Feuer röstete.


Mein Widerwille, dieses
zerlegte Tier zu verspeisen, verflüchtigte sich mit dem Duft,
der mir beinahe den Speichel aus dem Mund triefen ließ. Ich kam
mir vor wie ein nach Beute lechzender Hund, weil mein Hunger mich
jegliche Bedenken vergessen ließ. Deshalb zierte ich mich
schließlich nicht länger, als der Braten gar war und
verschlang gierig das geröstete Fleckentigerfleisch. 



Nun liegt es mir
allerdings so schwer im Magen, dass ich kaum mehr in den Schlaf
finde. Grübelnd wälze ich mich hin und her, bis ich
irgendwann dann doch nochmal einschlummere.










* * *










Als ich später
erneut die Augen aufschlage, dringt bereits helles Tageslicht zum
Eingang herein, doch der Laubhaufen neben mir ist leer. Ich recke
meine schmerzenden Glieder und krieche nach draußen. Die Sonne
steht schon hoch am Himmel, wo ich kein einziges Wölkchen
entdecke, zumindest in dem Teil, den die Baumkronen freigeben. 



Am Flussufer kniet
Sandro auf dem Waldboden und bearbeitet das Fleckentigerfell mit
einem Stein. Er hat es gestern noch am Boden festgepinnt und
abgerieben, die verbliebenen Fleischstücke baumeln an einer
langen Schnur von einem dicken Ast herunter – wegen der
Fraßfeinde, hatte er erklärt. Der Rest der Beute brutzelt
überm Lagerfeuer. 



»Guten Morgen«,
grüße ich, während ich über Steine und Wurzeln
zum Ufer tänzele. 



Statt den Gruß zu
erwidern, grummelt Sandro nur etwas Unverständliches vor sich
hin. 



Welche fiese Plage
ist ihm denn nun schon wieder über die Leber gelaufen?


Kaum sitze ich neben
ihm, zieht Sandro einen Stock aus der Erde und reicht ihn mir. »Iss,
so viel du kannst. Es könnte ein langer Marsch werden.«


Zwar fühle ich
mich noch immer gesättigt von der gestrigen Mahlzeit, da ich mir
jedoch nicht vorstellen kann, wo wir hier sonst noch Nahrung finden
werden, greife ich ohne zu zögern nach dem Stock und schlage
meine Zähne in das Fleisch. »Und wo sch’sollen wir
hingehen?«, nuschele ich mit vollem Mund.


»Jedes kleine
Kind weiß, dass man nur dem Wasser folgen muss, wenn man sich
verlaufen hat. Irgendwann trifft man zwangsläufig auf
Behausungen.«


Was soll diese
überhebliche Stichelei? Habe ich ihm irgendetwas getan?


»Dann ist ja
klar, warum ich das nicht wissen kann, schließlich bin ich kein
kleines Kind«, entgegne ich schnippisch. »Und außerdem
ist ja nicht jeder in der Wildnis aufgewachsen, so wie du.«


Natürlich weiß
ich nicht, ob das stimmt, aber mal schauen, wie er darauf reagiert …


Mit zusammengekniffenen
Augen schaut er zu mir auf, dann wendet er sich jedoch wieder seinem
Fell zu, in das er nun sämtliche Fleischreste hineinpackt.
Schließlich löscht er das Feuer mit einer Ladung Wasser
aus dem Bach. 



»Komm! Du hast
lange geschlafen. Wir müssen uns beeilen.«


Den Vorwurf hätte
er sich echt sparen können. 



»Und warum hast
du mich nicht geweckt?«


»Erholung ist
wichtig.« 



Sandro schultert das
zum Sack zusammengebundene Tierfell und marschiert drauf los. Da ich
noch nicht fertig bin mit meinen Fleischbrocken, nehme ich den ganzen
Stecken samt aufgespießter Wegzehrung mit. Weiteres Gepäck
habe ich ja nicht. Wir begleiten nun das Wasser bei seinem Fluss. Zu
Beginn der Wanderung schaue ich mich immer wieder wachsam um, ob
irgendwo eine Gefahr lauern könnte. Außerdem halte ich
nach eventuell bekannten Pflanzen oder Tieren Ausschau. Manche Farne,
Gräser, Schmetterlinge ähneln auch tatsächlich denen
in meiner Heimat und doch sehen sie immer ein bisschen anders aus. Je
länger nichts Aufregendes passiert, desto mehr versinke ich in
einer Art meditativer Trance. Wie von selbst fügen sich dabei in
meinem Geist ein paar poetische Sätze zusammen:








Im Zwiespalt
hoffnungsloser Ahnungen gefangen, 



stolpere ich durch
unbekanntes Nirgendwo.


Nebulösen
Sinnen auf den Leim gegangen,


irre ich im viel zu
raschen Renntempo.


Oder doch eher:


Irre ich mich im
viel zu schnellen Renntempo?








Während ich so vor
mich hin reime, registriere ich kaum, dass sich das Tal zunehmend
verengt und die Hänge immer steiniger werden. Erst als wir am
Eingang zu einer Klamm stehen, durch die der nun ziemlich reißende
Bach hindurchrauscht, wird mir klar, dass wir hier wohl kaum
weiterkommen.


»Ja und jetzt? Du
willst doch nicht etwa an der Felswand entlangklettern, oder?«


»Ich hatte
gehofft, dass sich doch noch eine Möglichkeit auftun würde,
aber dir kann ich eine solche Kletterei wohl nicht zumuten.«


»Ja, klar! Das
glaube ich doch nie im Leben, dass du ohne mich jetzt hier an den
Felswänden entlangklettern würdest«, erwidere ich
gereizt. 



Seine ständigen
Sticheleien verletzen mich, sodass ich zunehmend auf Abstand gehe.
Die Geste der letzten Nacht, als er seine Finger mit meinen
verflochten hatte, fühlt sich an, wie aus einer fernen
Parallelrealität. Irgendwie passt das überhaupt nicht
zusammen. Gleichzeitig kommt mir seine abweisende Art auch ganz
gelegen, das hält mich auf Abstand, bewahrt mich vor der Gefahr
zu großer Nähe und überwältigender Gefühle.



Ohne weiter auf meinen
Kommentar einzugehen, kehrt Sandro nun um und marschiert an mir
vorbei. Allerdings nimmt er nun nicht mehr den Weg am Ufer entlang,
sondern den steilen Hang hinauf – kein Vergleich zu den
Felswänden in der Klamm, doch klettern muss man hier auch ein
wenig. Das dürfte aber kein Problem darstellen, deshalb folge
ich ihm. 



Auf einer Anhöhe
angekommen, breitet sich zu unserer Linken, dort wo die Felsen der
Klamm gipfeln, ein undurchdringliches Dornengeflecht aus. Hier kommen
wir auf keinen Fall weiter, daher wandern wir nun an diesem
Dornenwald entlang, in der Hoffnung, dass er irgendwo ein Ende
findet. An manchen Stellen entfalten die Dornenhecken sogar
prachtvolle Blüten: Eine Sinfonie ineinander verlaufender
Rottöne, die ein intensives Leuchten verbreiten und einen harten
Kontrast zu den gekringelten, weißen Staubblättern bilden.
Kleine rote Vögel flattern wie Kolibris zwischen den Blüten
hin und her, um die langen Zungen in den Kelchen zu versenken –
ein Schauspiel, das mich mit Sicherheit gefangen halten würde,
wäre unsere Lage nicht so kritisch. Nach dem Stand der Sonne
müsste es weit nach Mittag sein und ob wir abermals so schnell
ein passendes Nachtlager finden, erscheint mir doch äußerst
zweifelhaft. 



Meine Füße
schmerzen mal wieder, doch Sandro läuft unbeirrt vorne weg,
sodass ein immer größerer Abstand zwischen uns entsteht.
Einerseits hätte ich gerne eine Pause eingelegt, andererseits
fürchte ich, dass uns die Zeit allmählich davonläuft.
So versuche ich, ihn wieder einzuholen, doch als ich aufschaue, ist
er plötzlich verschwunden. Überhaupt bin ich wohl ein wenig
von unserem Weg abgekommen, denn auch vom Dornenwald sehe ich nichts
mehr. 



Juli, wo bist du nur
wieder mit deinen Gedanken?


Ein schwarzer Vogel
flattert dicht an mir vorüber, um im Kronendach zu verschwinden.
Sofort beschleunigt sich mein Puls.


War das etwa ein
Rabe?


»Stehenbleiben!«,
befiehlt plötzlich jemand mit Bassstimme. Der Überfall der
beiden Männer trifft mich vollkommen unvorbereitet. Rechts und
links springen sie hinter zwei Baumstämmen hervor – keine
drei Meter entfernt. Zweifellos sind es dieselben wie gestern, doch
aus der Nähe kann ich sie nun viel besser erkennen: Beide tragen
Hosen aus dunkelbraunem Leder, beige Hemden und darüber eine
ebenfalls lederne Weste. Die tiefe Stimme des größeren
entspringt höchstwahrscheinlich seinem runden Bauch. Eine
ankerförmige Narbe auf der Wange verliert sich unter den
buschigen braunen Locken, die fast bis zur Schulter fallen. Mit
finsterem Blick schwingt er sein Lasso. Die schlanke Statur des
anderen wirkt drahtig und gleichzeitig muskulös. Das blasse
Gesicht wird von roten Haaren und einem Bart eingerahmt, der sich
unterhalb des Kinns bis zu den Ohren zieht. Sein fieses Grinsen
spiegelt sich selbst in den graugrünen Augen wider. 



Die erste
Schrecksekunde versetzt mir einen lähmenden Schock, doch als die
Lasso-Schlinge die Hand des Lockenkopfs verlässt und in meine
Richtung segelt, während sich Rotbart in Bewegung setzt, weiche
ich zurück, im Begriff wegzurennen. Das Lasso verfehlt zwar
meinen Kopf, dafür gleitet es an meinem Arm herab und als
Dickbauch ruckartig anzieht, erwischt die Schlaufe unglücklich
meinen Arm, wo sie sich um mein Handgelenk zuzieht. Mit einem
weiteren Ruck am Seil bringt mich der Lockenkopf zum Taumeln. Japsend
hüpfe ich vorwärts und gehe beim Aufkommen in die Hocke, um
einem Sturz vorzubeugen. 



»Was wollt ihr
von mir?«, schreie ich die beiden an.


Das Seil liegt nun
schlaff im Laub. Rotbart, der auf mich zu rennt, hat mich beinahe
erreicht. Doch da ziehe ich, einer Eingebung folgend, das Seil
ruckartig straff, sodass er aus dem Sprint heraus darüber
stolpert und im Hechtflug über den Waldboden segelt. Er knallt
unglücklich (oder auch glücklicherweise – je nach
Perspektive) mit dem Kopf voraus gegen eine dicke Wurzel. Stöhnend
wälzt er sich zur Seite und blitzt mich an. »Das’f
wirst du …«, keucht er, »… mir
büß’fen!« Seine Stimme trieft vor
hasserfülltem Jähzorn. Mir wird flau im Magen bei der
Vorstellung, diesem Kerl hilflos ausgeliefert zu sein.


»Femmock!!«,
flucht Lockenkopf. »Komm her, du kleine Kröte!«


Noch bevor ich die
Schlinge von meinem Handgelenk entfernen kann, zerrt der dickbauchige
Kerl mit solcher Wucht am anderen Seilende, dass es mich von den
Füßen hebt, ich vollführe einen Satz nach vorne und
stolpere auf ihn zu. 



O Gott, wo bleibt
nur Sandro?


»Lass mich los!«,
brülle ich nun so laut ich kann, unter anderem, damit Sandro
endlich zurückkehrt und mir hilft. Schließlich habe ich
ihm das Leben gerettet, da böte sich jetzt eine gute Gelegenheit
für eine Revanche. Er hat immerhin großspurig damit
geprahlt, er könne es ganz alleine mit den beiden Würstchen
aufnehmen. 



Unterdessen torkelt
Rotbart mit wutverzerrter Miene auf mich zu, aber das Glück
scheint heute mein bester Freund zu sein: Auf seinem Weg liegt ein
Ast, dessen gefächerte Zweige wie bei einem Rechen nach oben
gebogen sind. Als Rotbart auf die halbwegs vom Laub verdeckten Zinken
tritt, schnellt der Ast in die Höhe und knallt gegen seinen
ohnehin schon geschundenen Schädel, was ihn abermals zum Taumeln
bringt. Aus seiner Kehle dringt ein unverständlicher Laut, der
jedoch eindeutig eine Mischung aus Zorn und Schmerz transportiert. 



Es schüttelt mich,
denn ich kann mir lebhaft vorstellen, wie eine Rache dieser Beiden
ausfallen könnte und Dickbauchs Blick könnte kaum düsterer
ausfallen. Doch bevor er erneut in Aktion treten kann, erhalte ich
plötzlich Hilfe von völlig unerwarteter Seite:
Schneewittchen hatte sich offenbar auf einem Ast des nächstgelegenen
Baumes niedergelassen (keine Ahnung, wie sie es dort hinaufgeschafft
hat) und irgendeinem Instinkt folgend flattert sie nun plötzlich
von oben genau auf den Lockenkopf herab, krallt sich in sein Haar und
hackt mit ihrem Schnabel auf sein Auge ein. 



Dickbauch brüllt
auf, schüttelt sich und versucht, den Vogel mit einem Arm vom
Kopf zu fegen, wobei er mit der anderen Hand noch immer das Seilende
umklammert. In Sorge um meine Henne überwinde ich hastig den
letzten Meter zum Lockenkopf und werfe mich mit solchem Schwung gegen
seine Wampe, dass er nach hinten umkippt. Schneewittchen flattert zu
Boden und läuft einfach davon. Jetzt ist die Schlinge an meinem
Handgelenk locker genug, um mich daraus zu befreien. Beide Kerle
rappeln sich stöhnend auf, erheben sich schwankend aus dem Laub.
Während Dickbauch sein linkes Auge bedeckt, hält sich
Rotbart die Stirn. Die Kerle mit dem Seil zu fesseln, wäre in
dieser Lage viel zu gefährlich, daher nutze ich die Gelegenheit
und springe davon, meiner Henne hinterher – eine gute
Entscheidung, denn nach einem kurzen Sprint stoppt Schneewittchen vor
einem etwas kleinerem Exemplar dieser Riesenbäume. An einer
Stelle ist dessen Rinde derart ausgefurcht, dass man bequem daran
emporsteigen kann. Ich hebe Schneewittchen auf die Schulter und
beeile mich, den Stamm zu erklimmen. Während ich aus der Ferne
die fluchenden Männer vernehme, erreiche ich in etwa drei Metern
Höhe die Krone. Hier weichen mindestens zehn Äste
auseinander, die so dick sind, wie die dicksten Baumstämme, die
ich in meiner Heimat je gesehen habe. In der Mitte davon bilden sie
eine Art Nest, in dem sich mit der Zeit ein Haufen trockener Blätter
angesammelt hat. Das Laub darüber scheint dicht genug zu sein,
dass kaum Regen bis hier unten durchdringt. Zusammen mit
Schneewittchen kuschele ich mich in die Blätter hinein, um erst
einmal zur Ruhe zu kommen. 



»Danke,
Schneewittchen«, flüstere ich meiner Henne zu und
streichele liebevoll über ihr Gefieder. Allzu gerne würde
ich sie jetzt mit reichlich Futter verwöhnen, doch davon habe
ich natürlich nichts dabei. Aber Schneewittchen weiß sich
offenbar selbst ganz gut zu helfen. An einer Stelle hat sich im
Zwischenraum zweier dicht aneinander liegender Äste eine modrige
Kuhle gebildet. Dort hüpft meine Henne hinauf und scharrt darin
herum, wobei sie jede Menge Asseln, Käfer und sonstiges Getier
freilegt, um es genüsslich zu verzehren. Aber auch eine Hand
voll dicker Nüsse kullern heraus – womöglich der
Bunker eines Eichhörnchens. Die Nüsse stopfe ich in meine
Hosentasche, da ich hier oben nichts sehe, womit ich sie knacken
könnte. 



Noch bin ich allerdings
nicht außer Gefahr, was mir bewusst wird, als sich unten nun
Stimmen nähern. Ich lasse mich tief ins Laub hineinsinken und
lausche angespannt. 



»Zwei kräftige
Kerle können es nicht mit einem schwachen Mädchen
aufnehmen? Was seid ihr für dumme Leimare?«


Das war doch Sandros
Stimme!


Vor lauter Schock
gefriert das Blut schier in meinen Adern.


Er arbeitet mit
diesen Männern zusammen!


Die ganze Zeit über
hatte mich dieses ungute Gefühl gequält, das ich nicht
haben wollte und dennoch trifft mich die Erkenntnis jetzt wie ein
Fausthieb mitten in die Eingeweide.


»Sie muss über
magische Fähigkeiten verfügen«, knurrt Dickbauch.
»Das ging nicht mit rechten Dingen zu und dieses Auge ist auch
nicht mehr zu gebrauchen.«


»Und wo ist sie
hingelaufen?«, fragt Sandro schroff.


»Da is’ft
s’fie lang!« Wohin Rotbart deutet, sehe ich im Baum
liegend natürlich nicht, aber es klang nicht so, als hätten
sie mich beim Klettern beobachtet.


»Wir verteilen
uns, das vergrößert die Chance, diese Amalia zu finden«,
schlägt Sandro vor, was mir ganz recht ist, einem alleine kann
ich sicher besser entkommen. »Wie gehabt bleibt das Versteck
unser Treffpunkt. Und beeilt euch, eine Nacht alleine in dieser
Wildnis überlebt sie nicht. «


»Dann wären
wir das Problem wenigstens los …«, brummt
Dickbauch.


»Bist du irre?«,
fährt ihn Sandro an. »Das würde alle Pläne
komplett zunichtemachen …«


»Pfff, der Lord
erzählt uns’f ja nichts über s’feine Pläne …«


»Na, los! Jetzt
beeilt euch gefälligst!«, treibt Sandro die beiden Kerle
an.


»Ich hau ihr
eins’f über die Rübe, wenn ich s’fie
erwische!«, zischt Rotbart.


Die Stimmen entfernen
sich nun so weit, dass ich nichts mehr verstehen kann, doch bleibe
ich wie paralysiert liegen. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so
einsam und verraten gefühlt. Da hatte ich gestern noch in der
süßen Illusion geschwelgt, Sandro könnte etwas für
mich empfinden und nun stellt sich heraus, dass er den Entführern
sogar Anordnungen gibt. 



Und als ich die Szenen
mit ihm durchspiele, ergibt plötzlich alles einen ganz neuen
Sinn: Dass er mir überall nachspionierte und mit mir spazieren
gehen wollte, sein unvermitteltes Auftauchen in meiner Schule. Sicher
war es auch kein Zufall, dass er mir auf dem Waldweg entgegenlief,
genau dort, wo Schneewittchen zum Portalstein abgebogen ist. Dass es
Sandro ganz alleine mit den Männern aufnehmen wollte, hatte er
auch nur deshalb gesagt, damit ich nicht weglaufe und die Nieser in
unserem Versteck waren volle Absicht gewesen. Im Grunde hätte
ich von Anfang an erkennen müssen, dass er etwas mit mir im
Schilde führt. Womöglich ist er ja sogar dieser dunkle,
unregistrierte Magier, der Unheil auf Atlatica anrichtet und nach dem
sie im Rat suchen. Oder es gibt sogar zwei von ihnen: Sandro und
dieser unbekannte Lord, die gemeinsame Sache machen. 



Wahrscheinlich war
ich es selbst, die im Schlaf die Finger mit seinen verflochten hat,
nicht er …


Meine Gedanken wollen
einfach nicht mehr aufhören zu rattern. Vieles ergibt plötzlich
einen ganz neuen Sinn, doch damit tun sich für mich auch weitere
Fragen auf: 



Was spiele ich dabei
für eine Rolle? Warum benötigen sie mich lebend? Ich selbst
verfüge nicht über Magie, aber vielleicht hat es etwas mit
meinen Eltern zu tun? Sollen sie erpresst werden? Wenn ja, womit? Und
welche Rolle spielt dabei die Entführung von Markus? Welche
Pläne verfolgt dieser Lord?


Meistens steckt ja
immer wieder dasselbe Motiv dahinter: Grenzenlose Macht und
Kontrolle. Und leider bietet die Magie mannigfaltige Möglichkeiten,
dies zu erreichen, von Gedankenkontrolle bis hin zu magisch
erschaffenen Wesenheiten, die Angst und Schrecken verbreiten. In der
Geschichte Atlaticas wimmelt es nur so von derartigen Herrschern,
doch zum Glück hielten sich die meisten nicht lange. 



Dass Sandro mich
dermaßen hintergangen hat, legt sich wie ein düsterer
Schatten über meine Seele. 



Aber was war es denn
dann, was mich bei ihm so sehr in den Bann gezogen hat? Alles nur
reine Illusion? Hat er es doch irgendwie geschafft, meine Gefühle
zu manipulieren?


Mein blutendes Herz
treibt heiße Tränen aus meinen Augen. 



Wie kaltblütig
muss man sein, um jemanden so zu hintergehen? Wie kann er mir das
antun?


So liege ich einfach
nur da, während Schneewittchen in der Baumkrone herumklettert,
um irgendwelches Getier aus Rindenfurchen und Astlöchern zu
picken. Nach einer Weile hockt sie sich neben mich und als sie wieder
aufsteht, um abermals auf Futtersuche zu gehen, liegt da ein frisch
gelegtes Ei im Laub. Gerührt hebe ich es auf und halte es an
meine tränenfeuchte Wange – es ist noch ganz warm. 



Ein kleiner Trost in
einer unwirklichen Welt voller Verrat und Einsamkeit …











Schneewittchen

Julia,
in einer Baumkrone, 10. Mai 



Ich lebe noch!


Die ersten
Sonnenstrahlen blinzeln durchs Laub, als ich die Lider aufschlage.
Sandros Prophezeiung, ich könnte alleine in dieser Wildnis die
Nacht nicht überleben, hat sich zumindest schon mal nicht
bewahrheitet. Hier oben in der Baumkrone fühle ich mich geborgen
und gut beschützt. Trotz des vielen Laubes war es allerdings
wesentlich kälter als im hohlen Baum und ich muss die steifen
Glieder recken und mich kräftig abreiben, bis ich wieder
einigermaßen warm werde. Schneewittchen schien es mit ihrem
Gefieder da deutlich besserzugehen. Von all den Hühnern in
unserem Garten sieht ihr Federkleid noch am vollständigsten aus.
Die Henne pickt schon wieder irgendein langes Krabbeltier aus einem
modrigen Astloch. Da bin ich gleich doppelt froh, sie bei mir zu
haben, so bin ich in ihrer Nähe wenigstens vor Krabbeltieren
sicher. 



Allerdings wälzt
sich nun wieder der Trübsinn über meine Seele. Gemeinsam
mit Sandro hatte ich wenigstens irgendeinen Plan, eine Hoffnung, hier
wieder rauszukommen, aber ganz alleine weiß ich überhaupt
nicht, wohin ich mich wenden soll. 



Bin ich nun auf
Atlatica oder nicht? Wie weit ist es bis zum nächsten Haus oder
Dorf? Wie komme ich dort hin und wird man mir dort überhaupt
helfen?


Es nutzt alles nichts,
wenn ich diesen Wald wieder verlassen will, muss ich mich auf die
Suche begeben, auch wenn ich mich gerade am liebsten einfach nur noch
hier oben verkriechen würde – auf dem Baum fühle ich
mich wenigstens sicher. Aber da ich hier weder Essen noch Trinken
finde, bleibt mir ohnehin nichts anderes übrig, als abzusteigen.


So stopfe ich das Ei
vorsichtig in meine Jackentasche, hebe Schneewittchen auf meine
Schulter – obwohl sie aus dieser Höhe auch gut herabsegeln
könnte – und begebe mich an den Abstieg. Da ich keine
Ahnung habe, in welche Richtung ich mich wenden soll, beschließe
ich, die Henne entscheiden zu lassen, sie hat mich ja auch zu diesem
wundervoll versteckten Nachtlager geführt. Leider weiß sie
offenbar nicht recht, was ich von ihr will, denn sie scharrt mal
hier, mal dort und wir bewegen uns mehr oder weniger langsam im
Zickzack vorwärts, bis ich etwas entdecke, das mich stocken
lässt: Nicht weit entfernt steht dieser Gitterkäfig, neben
dem Sandro und ich aufgetaucht sind. 



Prima! Wir sind im
Kreis gelaufen! Mist!


Ich will schon wieder
umkehren, doch da dringt eine neue Erkenntnis zu mir durch:


Na klar! Meine
flache Hand landet auf meiner Stirn.


Dort sind wir durch das
Portal angekommen. Bestimmt kann man von hier auch wieder nach
Eppstein zurückkehren. 



Es könnte sich
jedoch auch um eine Falle handeln … 



Wenn sich hier der
Rückweg befindet, dann werden Sandro und die Männer das
Portal sicher bewachen. 



Achtsam schaue ich mich
nach allen Seiten um, während ich vorsichtig heranschleiche und
immer wieder hinter den Baumstämmen Deckung suche. Ich kann zwar
niemanden sehen, aber das muss ja noch nichts zu bedeuten haben. 



Jetzt nur nichts
überstürzen, Juli, ermahne ich mich.


Als ich den Käfig
endlich erreicht habe, wartet eine herbe Enttäuschung auf mich:
Hier gibt es absolut nichts, was auf ein Portal hindeutet. Ich
umrunde das metallene Gefängnis mehrfach, doch weder unter den
Stäben noch in der nächsten Umgebung findet sich etwas
anderes als stinknormaler Wald. 



Vermoxter Mist! Und
jetzt? Waren da nicht Stimmen?


In einiger Entfernung
nehme ich eine Bewegung wahr, aber ich warte nicht, bis ich mehr
erkennen kann, sondern wende mich in die Richtung, in die wir letztes
Mal geflohen sind, denn schließlich benötige ich Wasser.
Schneewittchen folgt mir, hält dabei aber regelmäßig
inne, um zu scharren und zu picken.


Am liebsten würde
ich ja wieder in dem hohlen Baumstamm übernachten, aber ganz
sicher wird Sandro zuallererst dort nach mir suchen, daher scheidet
diese Möglichkeit schon mal aus. Doch anders als am Vortag habe
ich heute den Vorteil, dass ich nicht erst am Nachmittag loslaufe,
ich habe dieses Mal den ganzen Tag Zeit, diesen Gitterkäfig
hinter mir zu lassen und einen geeigneten Unterschlupf zu finden. 



Der Trick mit dem
Bergabgehen funktioniert insofern schon mal ziemlich gut, dass ich am
selben Bach herauskomme wie gestern – es ist nicht dieselbe
Stelle mit dem hohlen Baum, aber das Tal wirkt gleich und auch hier
verzweigt sich der Bach. Er ergießt sich über Wurzeln und
sammelt sich in steinernen Becken. Schneewittchen und ich stillen
gierig unseren Durst. 



Bedauerlicherweise
führe ich kein Gefäß mit, um Wasser zu
transportieren. Überhaupt bin ich denkbar schlecht ausgerüstet
für dieses Survival-Abenteuer. Unter dem erdigen Film erkennt
man kaum noch den hellblauen Stoff meiner Sneakers und an einer
Stelle sind die Nähte geplatzt, wo mein großer Zeh
hervorlugt. Die Jeans steht vor Dreck und der Stoff am rechten Knie
ist schon so abgeschabt, dass nicht viel fehlt, bis er aufreißt.



Feuer machen kann ich
auch keines und mein Hunger ist noch nicht groß genug, um
Schneewittchens Hühnerei roh zu verzehren, daher begnüge
ich mich mit den Nüssen, die ich zwar nicht kenne, aber einfach
mal hoffe, dass sie genießbar sind. Mit Hilfe eines Steins habe
ich sie rasch zerteilt und pule den Inhalt heraus: Aus jeder Schale
fallen zwei längliche Nüsse in Form einer Mandel, nur
größer. Vorsichtig beiße ich ein Stück ab und
kaue darauf herum. Es schmeckt nach gebratenen Maroni, einem Hauch
Zimt, garniert mit einem Klecks Honig – zu lecker um zu
widerstehen. Acht der zehn Nüsse verzehre ich genüsslich.
In Zukunft werde ich auf jeden Fall nach derartigen Nussbäumen
Ausschau halten.


Plötzlich knackst
es im Unterholz. Zusammen mit Sandro bin ich noch naiv verträumt
durch die Gegend gestolpert, aber jetzt, wo ich ganz auf mich alleine
gestellt, die Verfolger förmlich in meinem Nacken spüren
kann, lässt mich jedes noch so kleine Geräusch wachsam
aufhorchen. Hellwach springe ich auf die Füße und schaue
mich um: Da entdecke ich eine Rotte Wildschweine – endlich mal
Tiere, die ich kenne. Allerdings sind Frischlinge dabei und ich habe
schon Geschichten gehört, wo ein Keiler einen Menschen getötet
hat. Die Wildschweine steuern geradewegs auf die Talsohle zu, wo ich
mit Schneewittchen hocke. Ich hebe meine Henne hastig auf den Arm, um
mit ihr zu flüchten. Der Keiler grunzt bereits angriffslustig,
während er den Hang hinunterrennt. 



O nein, das fehlte
mir noch!


Mit der flatternden
Henne auf dem Arm renne ich stromaufwärts am Ufer entlang, so
lange bis Schneewittchen abhebt, um auf die andere Bachseite zu
fliegen. Über Wurzeln und Steine hüpfend folge ich ihr. Am
anderen Ufer angekommen wage ich erstmals, mich nach den
Wildschweinen umzusehen. Der Keiler hat mich nicht verfolgt,
wahrscheinlich wollte er mir nur Angst einjagen. 



Da man weder Richtung
Schlucht noch Richtung Dornenwald weiterkommt, hoffe ich, dass ich im
Westen mehr Glück haben werde. Schneewittchen hat einen ganzen
Ameisenstaat ausgebuddelt und pickt sich genüsslich die Larven
heraus, da kann ich sie jetzt unmöglich unterbrechen. 



So leicht möchte
ich auch mal an Nahrung kommen …


Ich hocke mich auf
einen Flussstein und betrachte die Umgebung: Ein rot schillernder
Vogel schwirrt dicht überm Wasser und tunkt ab und zu seinen
Schnabel hinein. Bis auf die Farbe erinnert er mich an einen
Eisvogel. 



Plötzlich taucht
in einiger Entfernung ein bekanntes Gesicht zwischen den Bäumen
auf: Sandro! 



»Juli!«
Verwirrenderweise klingt er ehrlich erleichtert wie erfreut
gleichermaßen. »Wo warst du die ganze Zeit?«


Kann er so gut
schauspielern?


Doch davon lasse ich
mich nicht beeindrucken. 



»Verschwinde!«,
brülle ich ihn an und springe auf die Füße, um die
Flucht zu ergreifen. Da Schneewittchen ihre Mahlzeit beendet hat,
gibt es ohnehin keinen Grund, länger auszuharren. 



Mit gigantischen
Schritten eile ich den Hang hinauf. Hühner können
erstaunlich schnell rennen, daher hat Schneewittchen auch keine
Probleme, mich einzuholen. Doch plötzlich bleibt sie wie vom
Donner gerührt stehen und rennt in die andere Richtung, direkt
auf Sandro zu.


Also doch! Er war
es, der sie verzaubert hat. ER ist der dunkle Magier ohne Kommissura.
Der kann was erleben!


Wutentbrannt kehre ich
ebenfalls um, eile blindwütig den Hang hinab. Auf meiner
Uferseite des Baches treffen wir gemeinsam mit Schneewittchen
aufeinander.


»Du mieser
Heuchler!«, brülle ich ihn an, wobei meine Faust auf seine
Brust niedersaust. Er weicht zurück, sonderlich zu schmerzen
scheint ihn mein Hieb jedoch nicht. 



»Ich weiß
alles! Du hast mich in die Falle gelockt und Schneewittchen
verzaubert! Das ist so was von mies. Wie konntest du das nur tun?«,
brülle ich schrill. Während ich Sandro wüst
beschimpfe, trommele ich mit beiden Fäusten auf ihn ein, lege
all meinen Frust und die Enttäuschung über seinen Verrat in
die Hiebe, doch statt sich zu wehren, lässt er mich gewähren.
Er konzentriert sich lediglich darauf, das Gleichgewicht zu halten
und weicht aus, sobald einer meiner Schläge auf sein Gesicht
zielt. Doch diese Reaktion entflammt weitere Wut in mir.


Was soll das? Will
er mir damit zeigen, wie lächerlich meine Angriffe sind, oder
was?


Da ist unglaublich viel
Zorn in mir und es dauert eine ganze Weile, bis alles verraucht ist
und ich erschöpft zurückweiche. Was jetzt übrigbleibt,
ist nur noch Schmerz, den ich ihm aber auf keinen Fall präsentieren
will, daher begnüge ich mich damit, den düstersten aller
Blicke aufzusetzen und die Arme vor meiner Brust zu verschränken.



»Fertig?«,
erkundigt sich Sandro ausdruckslos, was mich schon wieder auf die
Palme bringt, doch ich kann einfach nicht mehr.


»Nein«,
fauche ich düster. »Und? Was sagst du dazu?«


»Nichts.«


»Nichts?«
Mir fällt die Kinnlade in den Keller. »Du hast mich
hierhergelockt und willst nichts dazu sagen?«


»Du weißt
doch schon alles, also was willst du hören?«, brummt er
ungerührt.


»Du gibst es also
zu! Und warum? Weshalb hast du das getan?«


»Es gehört
zum Plan.«


»Was soll das
denn für ein bescheuerter Plan sein?«, speie ich ihm
entgegen.


»Ich dachte, du
weißt alles«, erwidert er spöttisch.


»Mach dich nicht
auch noch über mich lustig. Ich habe dir sogar das Leben
gerettet, aber das alles scheint dir ja egal zu sein.«


»Erwartest du
etwa Dankbarkeit dafür? Ich hätte dieses erbärmliche
Leben auch gerne beendet.« Die Bitterkeit seiner Worte
erschüttert mich. 



Irgendwie fühle
ich mich plötzlich unglaublich schwach. Kraftlos sinke ich auf
denselben Stein nieder, auf dem ich zuvor schon einmal gesessen war.
Auch Sandro lässt sich am Flussufer nieder und schöpft
etwas von dem Wasser, um seinen Durst zu stillen.


»Und was planst
du jetzt? Willst du mich fesseln oder ohnmächtig schlagen, um
mich dann zu deinen Kumpanen zu bringen?«


»Brauche ich
nicht. Du rennst ja ohnehin deiner Henne hinterher …«


Das ist zu viel für
mich. Erbost springe ich auf.


»Wenn du
Schneewittchen noch einmal verzauberst …« Leider
fällt mir keine passende Drohung ein, die ich umzusetzen
tatsächlich in der Lage wäre.


»Was dann?«



Ist das ein Leuchten
oder ein fieses Grinsen in seinen Augen?


»Ich hasse
dich!«, perlt es so inbrünstig über meine Lippen,
dass ich mich selbst davor erschrecke. Dabei ist es vor allem die
verletzte Liebe, oder zumindest die zerplatzte Illusion davon, die
diese starken Emotionen hervorbringt.


»Gut so, das
macht es leichter …«, murmelt Sandro, und doch
glaube ich in seinen Augen eine unsägliche Qual vorzufinden.


Ich blinzele, um diese
Illusion abzuschütteln, doch sie will nicht weichen. 



Abrupt wendet sich
Sandro ab und steht auf, um zum anderen Ufer zurückzukehren.
Verzweifelt hebe ich Schneewittchen auf den Arm, aber sie wehrt sich
und flattert so sehr, dass ich sie wieder absetzen muss. 



Das kann und darf
doch nicht wahr sein! 



Tränen quellen aus
meinen Augen, strömen die Wangen herab. 



»Lass
Schneewittchen in Ruhe!«, zische ich.


Doch Sandro marschiert
davon, gefolgt von meiner Henne.


Aber das geht so
nicht, ich darf mich von ihm nicht erpressen lassen, egal was er mit
Schneewittchen vorhat. Ich darf ihm keine Macht über mich
geben …


Demonstrativ hocke ich
mich auf den Boden, verschränke Arme und Beine und schaue den
beiden hinterher. Diese Reaktion hat Sandro wohl nicht erwartet. Er
wendet sich wieder um und ruft: »Dein Huhn wird nicht
überleben, wenn du nicht mittkommst!«


Aber ich hatte schon
geahnt, dass er mir mit so etwas drohen würde. Um mir die
Ernsthaftigkeit seiner Worte zu demonstrieren, lässt er meine
Henne nun wie von Sinnen gegen einen Baumstamm rennen. Weitere Tränen
lösen sich aus meinen Augen, sie so leiden zu sehen. 



Wie herzlos dieser
Sandro ist … Wie hatte ich mich so in ihm täuschen
können?


Schneewittchen hat mich
vor diesen gemeinen Kerlen gerettet, das werde ich ihr nie vergessen,
aber ich darf sie nicht retten, indem ich mich erpressen lasse.


»Es ist deine
Schuld, wenn sie stirbt und du sie im Stich lässt!«, ruft
mir Sandro zu. 



Klar, jetzt soll es
in meiner Verantwortung liegen … 



Aber auf diesen miesen
Schuld-Trick falle ich nicht rein.


»Nein! Du
bist es, der sie quält, nicht ich! Wie kann man nur so herzlos
sein?« Mit diesen Worten erhebe ich mich und laufe heulend
davon. Keine Sekunde länger will ich mir das ansehen. Blindlings
sprinte ich den Hang hinauf, bis mich das Stechen in meiner Hüfte
zum Innehalten zwingt, dann lasse ich mich keuchend ins Laub sinken. 



Gerade ist mir so
ziemlich alles egal, ob mich meine Verfolger nun einholen oder nicht,
ob irgendein Raubtier auf mich lauert oder nicht, ob ich ein Lager
für die Nacht finde oder nicht. Ich fühle mich einfach nur
elend. Wie zufällig streife ich über die Tasche meiner
Jacke, wo ich noch Schneewittchens Ei fühlen kann. Ich hole es
heraus und betrachte es liebevoll. 



Ein Wunder, dass es
nicht geplatzt ist, nach dieser ganzen Tortur …


Irgendwie war mir klar
gewesen, dass Sandro sofort wieder die Verfolgung aufnehmen würde,
wenn sein Plan misslingt, nicht gefasst war ich jedoch auf diesen
bedrückten Blick, den er an mir vorbeischickt. Sogar meine Henne
entdecke ich auf seinem Arm, als sich sein Oberkörper aus dem
Unterholz schält.


»Da! Es geht ihr
gut«, brummt er und wirft sie mir zu. Flatternd landet
Schneewittchen auf meinem Schoß. Liebevoll schließe ich
sie sogleich in die Arme, was sie mit leisen Glucks-Lauten begrüßt.
Zumindest äußerlich kann ich keine Verletzung entdecken,
das lässt mich aufatmen.


»Was hast du nur
mit diesem Vogel?« Verständnislos schüttelt Sandro
den Kopf.


»Ich habe sie
einfach liebgewonnen. Schneewittchen ist so eine treue, liebe
Henne …« Mit diesen Worten setze ich sie wieder ab.
Sogleich sucht sie sich ein Plätzchen zum Scharren. 



Und jetzt? Was hat
er jetzt vor?


Ich erhebe mich, um
meinen Weg fortzusetzen.


»Wo willst du
hin?« Ob ich mir die leicht spöttische Note in seiner
Stimme einbilde, weiß ich nicht. 



»Weg!«,
schleudere ich ihm entgegen, schaue mich nicht mal nach ihm um,
während ich davonstapfe. »Vor allem von dir!« Zwar
hat er Schneewittchen zurückgebracht, aber das macht den
Vertrauensbruch noch lange nicht wieder gut. Und von Reue kann ja
auch nicht die Rede sein. »Oder glaubst du, ich lasse mich so
einfach entführen und einsperren?«


»Du wirst nicht
weit kommen!«, ruft Sandro mir nach. Mit verschränkten
Armen steht er breitbeinig da, wie mir ein flüchtiger Blick
zurück zeigt, doch dann setzt auch er sich in Bewegung.


»Irgendwo werde
ich schon hier herausfinden.«


»Oder sterben …«,
entgegnet Sandro düster. »Du hast ja keine Ahnung, welche
Gefahren hier lauern.« Da hat er mich gemeinsam mit
Schneewittchen auch schon eingeholt. 



»Den Fleckentiger
habe ich ja schon kennengelernt – harmlos, wenn ich ihn mit dem
hinterhältigen Sandro-Tier vergleiche«, gifte ich ihn an. 



Statt sich zu
rechtfertigen, trabt er stumm neben mir her.



»Was wird das jetzt? Warum verfolgst du mich? Einen Verräter
an meiner Seite kann ich nicht gebrauchen. Da muss ich ja ständig
fürchten, gefesselt und an diese fiesen Kerle ausgeliefert zu
werden.« Oh, oh, meine Stimme bricht beinahe, weil mich die
ganze Situation so sehr aufwühlt. Nur eine dünne Staumauer
bewahrt die Frust-, Wut- und Kummertränen vor dem Durchbruch.
Ich hole tief Luft, um meinen Schmerz in Zaum zu halten und
schleudere ihm wütend entgegen: »Also verschwinde
endlich!«


»Nein.«


Ich stoße ein
frustriertes Keuchen aus.


Am liebsten würde
ich einfach davonrennen, da ich jedoch erleben durfte, dass Sandros
Kondition die meine bei Weitem übersteigt, hätte ich kaum
eine Chance gegen ihn. Auch im Kampf dürfte ich weit unterlegen
sein. Bleibt mir höchstens noch die Option, mich nachts heimlich
aus dem Staub zu machen, während er schläft. Aber auch die
Vorstellung, bei völliger Dunkelheit allein mit Schneewittchen
im Wald herumzuirren, behagt mir keinesfalls. 



Ich muss Zeit
gewinnen. Wenn ich es schaffe, eine Siedlung zu erreichen, könnte
ich die Bewohner um Hilfe bitten. 



»Und warum
nicht?«


»Alleine hast du
kaum Überlebenschancen.«


»Ach ja, stimmt
ja, für den Plan ist es wichtig, dass ich lebe, richtig?«


Schweigen.


»Warum? Weil ihr
meine Eltern nur mit einer lebendigen Geisel erpressen könnt?
Ich meine, besondere Fähigkeiten besitze ich ja schließlich
keine, also was solltet ihr sonst von mir wollen?«


»Wenn du
meinst …«


Dieser Typ macht
mich noch wahnsinnig mit seinen schwammigen Antworten.


»Und was ist mit
dir? Du hast Schneewittchen durch dunkle Magie manipuliert. Gib es
zu, du bist dieser unregistrierte Umbro: ein Schattenmagier
ohne Kommissura.«


Aber auch darauf
erhalte ich keine Antwort.


»Hey, bist du
taub, stumm oder starrsinnig?«


»Wenn du glaubst,
schon alles zu wissen, dann brauchst du auch keine dummen Fragen mehr
zu stellen.«


»Okay, ich weiß
natürlich nicht alles. Ich will es einfach nur verstehen. Warum
tust du mir das an? Was habe ich dir getan?«, bohre ich
verzweifelt weiter, um endlich Antworten zu erhalten. 



»Alles dient
einem höheren Plan, es richtet sich nicht gegen dich
persönlich.« 



Liegt da tatsächlich
Bedauern in seiner Stimme? Ich muss mich wohl verhört haben …


»Ein höherer
Plan!«, entgegne ich höhnisch. »Lass mich raten:
Dieser Lord will mindestens ganz Atlatica beherrschen und unter seine
Kontrolle bringen.«


»Unsinn! Du
verstehst nicht, wovon du redest.«


»Sicher bin ich
kein solches Zahlengenie wie du, aber ich habe gesehen, zu welchen
Methoden du und diese beiden Kerle greifen«, schimpfe ich drauf
los. »An diesen Taten kann man erkennen, dass ihr kein
liebevolles, friedliches Ziel verfolgt. Und wenn dieser Lord solche
Gehilfen losschickt, um mich zu entführen, so kann auch er kein
herzlicher Mensch sein. Ganz egal, welchen komischen Plan ihr
verfolgt, er ist BÖSE! Kein höherer, sondern ein NIEDERER
Plan!«


»Ach, was weißt
du schon …«, brummt Sandro. Daraufhin marschieren
wir wieder eine Weile stumm nebeneinander her.


»Und was habt ihr
dann mit mir vor, wenn ihr mich eingefangen habt? Irgendwelche
magischen Experimente oder Foltermethoden? Wollt ihr meinen kleinen
Finger für meinen Vater abhacken?«


Sandros Miene hat sich
in eine undurchdringliche Maske verwandelt. Das gruselt mich, weil
sich dahinter so ziemlich alles verbergen kann. Nach der Enttäuschung
über seinen Verrat gibt es kaum etwas, das ich ihm nicht
zutrauen würde.


»Was habt ihr
eigentlich mit Markus gemacht? Befindet er sich etwa auch hier? In
eurem Versteck?«


Das wäre zumindest
mal ein Grund, vielleicht doch dorthin zu gehen. 



»Markus? Wer soll
das sein?« Sandro blickt dermaßen verständnislos
drein, dass es authentisch wirkt. 



Außerdem,
warum sollte er mir jetzt noch etwas vormachen? Aber dann hat meine
Entführung doch nichts mit der von Markus zu tun, oder aber er
wurde vom Lord entführt und Sandro weiß nichts davon?


Es rattert unaufhörlich
in meinem Hirn, doch scheint es mir unmöglich, die genauen
Verkettungen zu ergründen. 



Das Krächzen eines
Raben lässt mich zusammenzucken. Reflexartig senkt sich mein
Blick zu Boden, wo Schneewittchen gerade meinen Weg kreuzt. 



»Angst vor
Raben?« Sandro klingt interessiert.


»Quatsch, ich bin
einfach nur erschrocken«, blaffe ich ihn an.


Das fehlte noch,
dass er von meinem Schattenzauber erfährt …


Dabei trägt er ja
selbst ein dunkles Geheimnis mit sich herum – mindestens eines,
wenn nicht noch mehr. Unter diesen Umständen lässt sich
nicht einmal sein Alter bestimmen, da die Magie das Altern deutlich
verzögert. So könnte er die Dreißig bereits
überschritten haben und trotzdem aussehen wie ein Schüler
meiner Schulklasse. Da er sich jedoch völlig anders verhält,
muss ich davon ausgehen, dass er wesentlich älter ist.  



Welche Fähigkeiten
er wohl besitzt? Die Gedankenkontrolle bei Hühnern scheint er
schon mal recht gut zu beherrschen, aber wie steht es mit Menschen?


Sicherlich hat er
versucht, auch mich zu manipulieren. Bei dieser Vorstellung bin ich
zum ersten Mal von Herzen dankbar dafür, dass Magie bei mir
nicht wirkt. 



Doch in der Schule
konnte sich Sandro fast alles leisten und verschwinden, wann immer er
wollte. Aufgerufen wurde er auch nur am Anfang, danach haben ihn die
Lehrer weitgehend übersehen. Lediglich während seiner
Abwesenheit erhielt er Einträge ins Klassenbuch. Für einen
Schattenmagier dürfte es ein Leichtes sein, die Lehrer
dahingehend zu manipulieren. 



Und was ist mit
Gertrude? Ging es auch auf sein Konto, dass sie plötzlich völlig
verwirrt vor unserer Tür auftauchte? Und was sollte das
überhaupt?


Da ich bisher keine
Antworten von Sandro erhalten habe, verzichte ich darauf, ihm all
diese Fragen zu stellen. Das meiste kann ich mir sowieso irgendwie
zusammenreimen. Die Lehrer hat er auf jeden Fall manipuliert, bei
Gertrude bin ich mir unsicher. Womöglich handelte es sich um ein
Experiment, vielleicht steckt aber auch dieser Lord persönlich
dahinter …



Sandro,
irgendwo im Wald, 10. Mai 



Nachdem der
Kommunikationskristall aus unerfindlichem Grund verloren gegangen
ist, kann ich weder meinen Vater noch den Lord in Kenntnis über
die jüngsten Ereignisse setzen, was mir im Grunde nicht
ungelegen kommt. Die Nachricht von Julias Flucht würde sicher
für einigen Wirbel sorgen. Doch auf weitere Anweisungen des
Lords kann ich verzichten, bevorzugt agiere ich auf mich selbst
gestellt. 



Doch welch eine Qual es
bedeutet, dass Julia nun in den finstersten Teil meiner Existenz zu
blicken vermag, hatte ich mir im Traum nicht ausmalen können. Am
liebsten würde ich mir das Herz aus dem Leib reißen, bei
dem Gefühl, mich durch ihre Augen zu betrachten. Ein
Wegschließen all dieser Emotionen ist kaum mehr möglich,
hineinmanövriert in diese Sackgasse erscheint mir mein
jämmerliches Leben unerträglich.


Rucht Femmock!


Freilich könnte
ich Julia betäuben, fesseln und zurückschleppen, doch
allein schon, ihr Leiden mitzufühlen, als ich dieses Huhn gegen
den Baumstamm rennen ließ, war nicht auszuhalten. 



Doch wie kann das
sein? Was verbindet mich mit dieser Julia, dass ich mich durch ihre
Augen betrachten muss, ich dazu verdammt bin, ihr Leiden mitzufühlen?


Alleine der Gedanke,
dass ihr im Unheilwald etwas zustoßen könnte, ließ
mich die letzten Stunden rastlos umherirren. Keine Pause wollte ich
mir gönnen. In der Nacht, welche ich im hohlen Baumstumpf
verbrachte, war an Schlaf kaum zu denken. Mit jedem Atemzug ersehnte
ich, dass sie zur Öffnung hereinkriechen und sich neben mir
niederlegen würde. Doch der Platz blieb leer und einsam und mit
jeder verstrichenen Minute sank meine Hoffnung, sie jemals lebend
wiederzusehen.


Wie sehr mein Herz dann
einen Salto vollführte, als ich sie am nächsten Tag mit
ihrer Henne erspähte. Die Ernüchterung erfolgte
unmittelbar, als sie mich anschrie, ich solle verschwinden. Mit
feinen Nadeln gespickte Dolche bohrten sich in meine Eingeweide, bei
jedem einzelnen ihrer hasserfüllten Worte. Nur unter großer
Mühe gelang es mir, die Qualen wegzuschließen. Jedoch
musste ich ein Mittel finden, sie zu mir zurückzutreiben, ohne
Gewalt anzuwenden, denn diesen Schritt konnte und wollte ich nicht
gehen. 



Normalerweise gelingt
es mir nicht, Tiere meinem Willen zu unterwerfen, doch schon vor
Julis Zuhause hatte ich erkannt, dass Hühner dabei eine Ausnahme
bilden. Warum sich ausgerechnet diese Vögel von mir manipulieren
lassen, ist mir bis heute ein Rätsel. 



Jedenfalls schien die
Henne ein wirksames Lockmittel zu sein. Da Juli ohnehin meine Rolle
in diesem Spiel erkannt hat, brauchte ich meine Fähigkeiten
nicht mehr vor ihr zu verbergen. So glaubte ich, doch hatte ich
unterschätzt, wie sehr sie sich mit diesem Tier verbunden fühlt
und wie intensiv ihre Qual auch zu meiner werden würde.


Nun bleibt mir nichts
anderes übrig, als ihr zu folgen und dabei ihre Feindseligkeit
zu ertragen. Daran führt kein Weg vorbei, nicht nur des Planes
wegen …


Obwohl ich dazu
verdammt bin, ihre Emotionen mitzutragen, bleibt mir ihr Wesen doch
weitgehend verschlossen. Ohne mit der Wimper zu zucken erledigt sie
einen männlichen Fleckentiger und nimmt es alleine mit zwei
ausgewachsenen Männern auf. Zugegeben, Törku und Barenak
zählen nicht zu den hellsten Köpfen, doch durfte ich als
Kind am eigenen Leib erfahren, über welche unberechenbaren
Kräfte die beiden verfügen. Juli muss mehr Glück als
Hirn gehabt haben, den beiden entkommen zu sein. Und dann wieder
zuckt sie beim Krächzen eines Raben erschrocken zusammen, als
sei eine Bestie hinter ihr her. 



Ich kann förmlich
riechen, dass sie deutlich mehr Geheimnisse mit sich herumträgt,
als sie zugeben mag. Anders als bei anderen Menschen, vermag ich
nicht, sie zu lesen - ein äußerst verunsichernder Umstand,
bin ich es doch von jeher gewohnt, die Muster und Gedanken eines
Jeden mit Leichtigkeit zu durchdringen – abgesehen von einigen
sich abschirmenden Schattenmagiern. Doch bei Juli stellt es sich
anders dar: Ihre Abwehr erscheint nicht wie eine Blockade, sondern
wie ein dunkles schwarzes Loch, das jede Intension sowie jegliche
Gedanken absorbiert, ohne auch nur die geringste Reflexion, aus der
etwas herauszulesen wäre. 



Wie entschlossen und
furchtlos sie nun durch die Wildnis marschiert …


Gegen meinen Willen
steigt Ehrfurcht vor diesem mysteriösen Wesen in mir auf. Ich
mustere die zarten Lippen, durch welche hörbar der Atem strömt
– dank mangelhafter Ausdauer schnauft Julia wie ein blaues
Bürstenschwein und dennoch denkt sie nicht daran, aufzugeben.
Ihre blasse Haut zeigt an den Wangen eine deutliche Röte. Durch
die Bewegung umspielt das lange, schwarze Haar ihr Antlitz wie …


»Spinnst du?!«
Aufgebracht entreißt Juli ihre Finger meiner Hand, dabei habe
ich nicht einmal bemerkt, nach ihr gegriffen zu haben. Ich kann nicht
verhindern, sie während eines tiefen Atemzuges schockiert
anzustarren.


Wie sehr muss diese
Torin-Tochter meine Sinne benebelt haben? So kann das keinesfalls
weitergehen. 



Mein grimmiger Blick
kaschiert die Fassungslosigkeit dahinter, während ich
zurückbleibe, um ihr von nun an in einigem Abstand zu folgen,
was zudem den Vorteil birgt, dass ich auf diese Weise unbemerkt
Zeichen für Törku und Barenak an den Bäumen
hinterlassen kann.


Mit meinem Messer ritze
ich flink eine gezackte Kerbe in die Rinde einer jungen Tulme, doch
als ich danach den Blick in Julis Richtung hebe, hat sie sich in Luft
aufgelöst. 



Unmöglich! Wo
ist sie hin?


Da das Unterholz hier
sehr licht ist und die riesenhaften Bäume recht weit auseinander
stehen, kann sich Juli unmöglich so schnell versteckt haben. Ich
eile zu der Stelle, wo ich sie zuletzt gesehen habe und schaue mich
nach allen Seiten um, doch entdecke ich lediglich die Henne, die im
Laub herumscharrt. Da fegt plötzlich eine dermaßen heftige
Böe durchs Geäst, dass mir dünne Zweige und Blätter
nur so um die Ohren fliegen.


Femmock! 












Stürmischer Schattentanz

Julia,
im Wald, 10. Mai 



Sofort bereue ich,
flüchtig aufgeschaut zu haben, als ich ein Flattern in meiner
Nähe vernehme: Ein Rabe! Mit demselben Atemzug werde ich in
meinen Schatten gesogen, welcher von vereinzelten Sonnenstrahlen ins
Laub geworfen wird. Es fühlt sich an, als würde ich mit den
vertrockneten Blättern verschmelzen, spüre die
Beschaffenheit ihrer Adern und jede einzelne verdorrte Zelle. Ja
sogar mit den Kleinstlebewesen des Bodens – Asseln, Pilze,
Ameisen, Spinnen und noch viel kleinere Wesen – verbinden sich
mit meiner schattigen Existenz zu einer Einheit. Der Eindruck ist so
neu und ungewohnt, dass es mir große Probleme bereitet, mich zu
orientieren und die Angst unter Kontrolle zu halten. 



Hinzu kommt, dass ich
mich darum sorge, was Sandro wohl von meiner Verwandlung hält,
doch als ich ihn aus meiner Bodenperspektive heraus erspähe,
versieht er gerade einen Baum mit einer Kerbe. 



Er hinterlässt
also Zeichen für seine Kumpane!


Vor lauter Wut vergesse
ich beinahe meinen Zustand und öffne den Mund, um ihn zornig
anzuschreien, wobei ich mich einen Schritt bis zum Rand des
Lichtflecks auf ihn zubewege. Meiner Lunge entweicht jedoch kein Ton,
dafür fühle ich, wie die Luft um mich herum sachte in
Bewegung gerät. 



Der verblüffte
Ausdruck in Sandros Miene würde mich sicherlich amüsieren,
wäre ich nicht gefangen in diesem beklemmenden Schattenzustand.
Der Kerl schaut sich nach mir um und läuft auf mich zu, ohne
mich zu sehen, doch das könnte sich ändern, wenn er nur nah
genug herankommt. 



Verflixt, was mache
ich denn jetzt? Auf keinen Fall darf er mein Geheimnis entdecken.


Ich kann mich nicht von
hier fortbewegen, weil sich mein Schatten nur in einem kleinen
Lichtfleck befindet und wenn ich wieder in meinem Körper lande,
würde Sandro die Verwandlung zweifellos mitbekommen. 



In meiner Anspannung
atme ich hektisch ein und aus, doch in Wahrheit handelt es sich
lediglich um die Illusion eines Atems, eine Imitation der Aktion
eines nicht vorhandenen Leibes. Und dennoch bleibt der Atem nicht
ohne Effekt, denn die zuvor leicht in Bewegung geratene Luft fegt nun
in einer kräftigen Böe durch den Wald, fährt durch
Schneewittchens Gefieder, wirbelt Laub und Zweige auf. So zerbröselt
meine Schattenexistenz in viele einzelne Teilchen, die wild
umherflattern, was mich nun vollkommen durcheinanderbringt.


Ich kann nicht mehr
erkennen, ob ich Boden bin oder Luft, Windschatten, Schattenwind oder
wirbelndes Laub, das einen stürmischen Schattentanz vollführt.
Und wieder packt mich die Panik im Nacken, als mich das innere Chaos
völlig zu überwältigen droht. Bruchstücke meines
Schattendaseins werden hilflos von entfesselter Energie stürmender
Luft umhergeweht. Vor lauter Angst über den totalen
Kontrollverlust entweicht mir ein imaginäres Keuchen, welches
die Lage jedoch weiter verschlimmert. 



Plötzlich kracht
direkt neben mir ein dicker Ast herab. Schneewittchen flüchtet
aufgeregt gackernd und auch Sandro bringt sich durch einen
Hechtsprung in Sicherheit. 



Das Laub des
herabgefallenen Astes beschattet meine Schattenexistenz, wodurch ich
mit einem Mal aus dem lichtlosen Sein zurück in die Materie
falle und mich direkt daneben manifestiere. Das erlebte Chaos und die
Angst wirken zwar noch immer nach, dennoch atme ich erleichtert auf,
diesem unheilvollen Zustand schließlich entkommen zu sein.


Eine heftige Böe
rauscht durchs Geäst und schlägt mir das Haar ins Gesicht.
Eigentlich hatte ich erwartet, dass der Sturm, genau wie der Tornado,
nach meiner Rückkehr ins Menschsein nachlassen würde, doch
das war ein Irrtum. Beunruhigt schaue ich mich um. So ein Sturm im
Wald kann sicher gefährlich werden, wie der heruntergefallene
Ast beweist, doch ist hier nirgends eine Höhle oder ein
Unterschlupf in Sichtweite, wo man sich verstecken könnte. 



Schneewittchen steht
starr und verängstigt da, deshalb gehe ich drei Schritte auf sie
zu und hebe sie in meine Arme, wo sie zutrauliche Glucks-Laute von
sich gibt.


»Juli!«,
ruft Sandro überrascht gegen den Wind. Nach seinem Hechtsprung
hatte er sich abgerollt, war im Anschluss jedoch auf dem Hosenboden
gelandet. Jetzt richtet er sich langsam auf. Der Sturm weht ihm das
schwarze, halblange Haar in den Nacken, ein herangewehter Zweig
peitscht um seine Beine. Die Augen zu Schlitzen verengt, um sie vor
kleinen herumfliegenden Teilchen zu schützen, ruft er: »Wo
warst du?«


»Ich musste mal
für kleine Mädchen«, fällt mir spontan ein, doch
schließlich bin ich diesem Kerl keinerlei Rechenschaft
schuldig, was ich sofort hinterherschicken muss: »Aber das geht
dich einen Mugok an!«


Wie alle Schattenmagier
kennt er mit Sicherheit die Wesen Atlaticas, weshalb er auch bestimmt
weiß, dass sich die wurmartigen Mugoks von Fäkalien der
Abwässer ernähren. 



»Du lügst!«


Soll er doch denken,
was er will. 



Jetzt bin ich mal
diejenige, die ihre Geheimnisse für sich behält. 



»Woher kommt der
Sturm?«, erkundigt er sich, wobei er seine Brauen extra eng
zusammenzieht und mich mit seinem Blick zu durchdringen versucht.


»Woher soll ich
das wissen?«, rufe ich, um das Brausen des Windes zu übertönen.



Eine weitere kräftige
Böe fegt mir einen Zweig entgegen, unter dem ich mich mit meiner
Henne gerade noch hinwegducke.


Ob es überall
im Wald so stürmt oder nur hier, wo ich ein Schatten war?


Um das herauszufinden,
setze ich meine Wanderung nun wieder fort. Durch den Wind im Rücken
muss ich mir wiederholt das Haar aus dem Gesicht streifen. 



»Femmock!«,
höre ich Sandro fluchen, der sich ebenfalls in Bewegung setzt.


Die folgende Böe
hebt mich fast in die Luft, als mich ein fürchterliches Krachen
zusammenfahren lässt. Es knarzt und ächzt grauenhaft,
woraufhin unter einem ohrenbetäubenden Donnerschlag die Erde
bebt. 



Oh Mann! Da
muss es gerade einen ziemlich großen Baum umgerissen haben. 



Adrenalin pulsiert
durch meine Adern, bringt mich zum Zittern, welches meinen Nacken
hinunter durch meinen gesamten Leib wandert. In allen Zellen kribbelt
die Gefahr, die mich so präsent auf jede noch so leise Bewegung
achten lässt. Nur eine dünne Schwelle trennt mich von der
Panik, doch noch hält sie sich im Zaum, dafür wandert all
meine Energie in die geschärften Sinne. Kalt rauscht mir der
Wind um die Ohren, zerrt meinen Atem mit sich fort. Die Augen zu
schmalen Schlitzen verengt, schließe ich die Lider, als ein
Wirbel zerbröselte Blätter vom Boden hebt und um mich herum
fegt.


Plötzlich packt
eine kräftige Hand nach meinem Oberarm und zerrt mich zur Seite,
da saust ein starker Ast von hinten an mir vorbei. Mein Herz donnert
bis in meinen Hals. Hätte Sandro mich nicht fortgezogen, wäre
mir dieses Ding übel um die Ohren geflogen. 



Dennoch mag ich keine
Dankbarkeitsgefühle empfinden, schließlich hat er mir klar
gemacht, dass es ihm lediglich um den Plan geht.


Ich als Mensch bin
ihm doch völlig egal, denke ich verbittert und reiße
mich von ihm los.


Doch nach diesem
Vorfall fühle ich mich den Urgewalten des Sturms hilflos
ausgeliefert. Ich kann gar nicht aufhören, mich fortwährend
nach allen Seiten umzuschauen, während ich weitergehe.
Schneewittchen hat ihr Köpfchen in meiner Armbeuge vergraben und
Sandro sieht sich mindestens genauso wachsam um wie ich. Schon wieder
rauscht eine kräftige Böe durchs Geäst, wirbelt Zweige
und Kleinzeug um uns herum. Abermals kracht es irgendwo bedrohlich. 



Ich muss noch besser
aufpassen! 



Mein Herz hört gar
nicht mehr auf zu donnern. 



»Komm … ort
… in!« Der Sturm verzerrt Sandros Stimme so sehr,
dass ich ihn kaum verstehen kann, doch ich folge seinem Finger, wo
ich in einiger Entfernung einen riesigen umgekippten Baum ausmachen
kann. Sicherlich hat er dieses fürchterliche Getöse samt
Erdbeben verursacht. Womöglich bieten seine dicken Äste
aber jetzt ein wenig Schutz vor dem Sturm. Eilig marschieren wir
darauf zu, jedoch nicht, ohne die Umgebung genau im Auge zu behalten.
Begleitet von permanentem Krachen und fliegenden Zweigen erreichen
wir schließlich die ersten zerborstenen Teile der mächtigen
Krone. Der dicke Ast reicht mir bis zur Hüfte, sodass ich
Schneewittchen schon mal hineinflattern lasse, damit ich die Hände
zum Klettern frei habe. Zwischen diesem und dem nächstgelegenen
gigantischen Ast hat sich ein Hohlraum unter einigen belaubten
Zweigen gebildet. Hier weht der Sturm darüber hinweg und wir
finden Schutz im Windschatten. 



Während sich meine
Henne im Laub niederlässt, lehne ich mich völlig erledigt
gegen die Rinde und schließe die Augen. Noch immer brausen Böen
durch die Zweige, hier und da kracht es, doch der Wind wird nun
allmählich schwächer, genau wie ich mich zunehmend
kraftloser fühle. Schließlich habe ich außer ein
paar Nüssen heute noch nichts gegessen. Während man bei
derartigen Gefahren jegliche Grundbedürfnisse vergisst, melden
sie sich danach umso dringlicher, wenn man sie zuvor vernachlässigt
hat. 



Der Duft von Essen
lässt mich die Lieder wieder aufreißen. Ebenfalls gegen
den Ast gelehnt, hält Sandro in einer Hand sowohl Messer und
Fleisch, wovon er sich etwas abschneidet und in den Mund stopft. Den
Blick meiner geweiteten Augen richtig deutend hält er mir ein
Stück davon vor die Nase. Den kurzen, aber erbitterten Kampf
meines Stolzes gegen den Hunger gewinnt schließlich mein Magen.


Wenn ich zu schwach
werde, komme ich schließlich nicht mehr fort von ihm und diesem
Wald, außerdem habe ICH den Fleckentiger erledigt, daher ist es
auch mein Fleisch, rechtfertige ich meine Annahme vor mir selbst,
reiße ihm das Fleisch aus den Fingern und kaue gierig darauf
herum. 



Als Schneewittchen
aufsteht, um im Boden zu scharren, liegt da ein Ei im Laub. Das ist
nun schon das zweite. Ich nehme es an mich und stecke es zu dem
ersten in die Jackentasche – es grenzt wirklich an ein Wunder,
dass es bisher heil geblieben ist. 



»Wenn du nicht
gleich wieder weiterrennst, könnte ich ein Feuer entfachen und
die Eier braten«, schlägt Sandro vor.


Diese Vorstellung
erscheint mir beinahe zu verlockend, um sie zu verwerfen, doch weiß
ich ja genau, dass er Zeichen in die Bäume geritzt hat, damit
seine Kumpane uns folgen können. Andererseits ist schon wieder
viel zu viel Zeit verstrichen und hier hätten wir wenigstens
einen einigermaßen geschützten Unterschlupf für die
Nacht …


Eine Nacht zusammen mit
Sandro, dem Verräter, den ich hassen sollte und es doch nicht
richtig fertigbringe. 



Wenn ich nur wüsste,
was in ihm vor sich geht. Könnte ich nur verstehen, weshalb ihm
dieser dumme Plan so wichtig ist …


Es kann doch nicht
normal sein, dass er sich mir gegenüber so verhält und ich
mich dennoch zu ihm hingezogen fühle. Das muss ziemlich krank
sein und eigentlich hatte ich mich nicht für selbstzerstörerisch
gehalten, aber ich weiß auch nicht, wie ich dagegen ankommen
soll. 



Ich muss mir immer
wieder ins Gedächtnis rufen, wie mich Sandro hierhergelockt hat
und wie er Schneewittchen gegen den Baum anrennen ließ. Alles
war reine Berechnung. Daran ist nichts Liebevolles und deshalb kann
mir die Nähe dieses Menschen auch nicht guttun. Es passt mir
nicht, dass ich ihn nicht loswerde und womöglich auf ihn
angewiesen bin in dieser Wildnis. 



Und doch hockt da ein
winziges, nerviges Gefühl in meinem Hinterkopf (oder sitzt es
doch eher in meinem Herzen?), das sich über seine Nähe
freut.


»Ähm, von
mir aus …«, brumme ich mit einiger Verspätung,
nachdem Sandro schon wieder herausgeklettert ist und Brennholz
zusammenträgt. Der ganze Boden ist übersät mit Ästen,
Zweigen und frischem Laub, da ist es sicher nicht einfach, trockenes
Material heraus zu sortieren. 



Schneewittchen hat
unseren Unterschlupf ebenfalls verlassen und durchpflügt den
Waldboden nach wirbellosem Futter. 



»Aber ich weiß
ganz genau, dass du deinen Freunden Zeichen hinterlassen hast«,
muss ich Sandro dann doch noch aufs Auge drücken. 



»Ich habe keine
Freunde«, knurrt er, während er sich darauf konzentriert,
ein Minizelt aus dem gesammelten Holz zu bauen. Gekonnt schlägt
er seine Feuersteine aufeinander, sodass die Funken im Reisig landen,
während er hineinbläst. Er muss das schon hunderte Male
gemacht haben, so routiniert wie alles abläuft.


»Warum hast du
keine Freunde?« Wider Willen rührt dieser Umstand mein
Herz.


»Wozu denn? Man
kann sich ohnehin nur auf sich selbst verlassen.«


»Na ja, kein
Wunder, dass du so denkst, schließlich bist du ja
jemand, der andere hinters Licht führt.« Obwohl es sich
schlecht anfühlt, kann ich einfach nicht aufhören zu
sticheln. »Die meisten schließen zu sehr von sich auf
andere. Wusstest du eigentlich, dass man den Charakter eines Menschen
daran erkennen kann, wie er über seine Mitmenschen denkt und
spricht?«


Sandro sieht mich nicht
an, während er mit einem Stock im Feuer herumstochert, dennoch
gewinne ich den Eindruck, dass ihn mein Kommentar getroffen hat. 



Vielleicht ist er ja
gar nicht so tough, wie er vorgibt? Aber wie passt das damit
zusammen, mich zu entführen und Schneewittchen zu quälen?
Und was ist mit mir? Sollte ich Mitgefühl gegenüber meinem
Entführer zeigen oder leide ich etwa an diesem krankhaften
Stockholm-Syndrom? Nein, diese verrückte Anziehung habe ich ja
schon vor der Entführung verspürt.


»Hättest du
meine Erfahrungen gemacht, würdest du auch schlecht über
die Menschen denken …« Sandro legt zwei platte
Steine ins Feuer. 



Eine Serie an schlimmen
Szenen rauscht durch meinen Geist, wie Sandro verprügelt,
niedergemacht, gefoltert und hintergangen wird. Ich blinzele und
schüttele den Kopf, um sie beiseitezudrängen, doch seine
Worte bringen mich zum Nachdenken. 



Womöglich sehe
ich die Welt ja aus viel zu verwöhnten Augen. Wer weiß
schon, wie ich mich selbst entwickelt hätte, wenn ich nicht bei
so liebevollen Eltern aufgewachsen wäre?


»Ich weiß
natürlich nicht, was du alles erlebt hast und wahrscheinlich
willst du es mir auch nicht erzählen, aber trotzdem fühlt
es sich falsch an, wenn man den Umständen in der Vergangenheit
dafür die Schuld gibt, wie man handelt«, wende ich
schließlich ein. »Jeder sollte die Verantwortung für
sein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Es ist doch immer die
eigene Entscheidung, ob man den liebevollen Weg einschlägt oder
eben den anderen.«


»Ach, was weißt
du schon …«, entgegnet er nun verächtlich und
bringt mich zum Verstummen.


Damit ist das leise
Band, das gerade im Begriff war, sich zwischen uns zu knüpfen,
schon wieder zerrissen. 



»Die Eier!«
Sandro streckt mir eine Hand entgegen, während er weiterhin das
Feuer fixiert. 



Ich fische
Schneewittchens Schätze aus meiner Tasche und lege sie in
Sandros geöffnete Hand. Dabei berühren sich unsere Finger
und ich kann mal wieder nicht verhindern, dass an dieser Stelle ein
brennendes Prickeln durch meine Adern rauscht. Nur mit Mühe
unterdrücke ich ein tiefes Seufzen und beobachte, wie Sandro
mittels seines Stockes die Steine ein Stück aus dem Feuer zieht.
Daraufhin zerschlägt er auf jedem davon eines der Eier.
Brutzelnd zerfließen Dotter und Eiweiß auf der
Oberfläche, um rasch eine feste Konsistenz anzunehmen. 



Mir läuft bereits
das Wasser im Mund zusammen. Als das Eiweiß schön knusprig
ist, schiebt Sandro mir die beiden Steine vor die Füße.


Erstaunt schaue ich zu
ihm auf. Für mich war klar gewesen, dass wir uns die beiden Eier
teilen – obwohl, wenn ich nochmal darüber nachdenke, hat
er es nicht wirklich verdient, Schneewittchens Ei zu essen, nachdem
er sie gequält hat. 



Andererseits kam es mir
so vor, als täte ihm die Aktion doch irgendwie leid –
selbst, wenn eine Entschuldigung ausgeblieben ist.


»Für jeden
eines.« Kopfschüttelnd schiebe ich einen der beiden Steine
zu ihm zurück.


In seinen Augen finde
ich plötzlich etwas Tiefes, das sich kaum in Worte fassen lässt,
etwas von einem Hund, der verprügelt am Straßenrand liegt
und sich dann ein Fremder neben ihm niederkniet, um ihn zärtlich
übers Fell zu streicheln. Dieses lichte Gefühl, das aus den
finsteren Untiefen des Ozeans an die Oberfläche geschwemmt wird,
springt auf mich über, bringt etwas in mir zum Leuchten. Am
liebsten hätte ich es festgehalten, doch schon beim nächsten
Wimpernschlag ist es wieder erloschen – weil ich mich dagegen
abschotte, schließlich hat er mich entführt und verraten!


»Vielleicht sind
doch nicht alle Menschen schlecht«, lenkt Sandro immerhin ein.
Er pickt mit zwei dünnen Ästen Stücke des Eies heraus
und stopft sie in seinen Mund. 



Der Stein wäre
auch noch viel zu heiß, um ihn anzufassen, daher suche ich mir
zwei gerade Zweige (von denen nach dem Sturm reichlich herumliegen)
und picke das Ei ebenfalls in chinesischer Manier mit den Stäbchen
auf.


Habe ich jemals
schon ein köstlicheres Ei gegessen? Nein, ganz sicher nicht!


»Es wird bald
dunkel. Wir müssen ein Lager errichten und Wasser finden«,
erklärt Sandro trocken.


Auch wenn es mir nicht
passt, muss ich zugeben, dass es Wahnsinn wäre, weiter zu
wandern, ohne für die lebensnotwendigen Grundlagen zu sorgen.


Schon wieder eine
Nacht im Wald. Wie lange wird das noch so weitergehen?


»Na gut, dann
schlafen wir eben hier im umgestürzten Baum. Ich trage Holz und
Laub zusammen, um es abzudichten und du suchst nach Wasser?«


»Wenn du
wegläufst, stirbst du …«, warnt er mich mit
schiefem Blick und zu schmalen Schlitzen verengten Augen.


»Wenn diese
beiden Männer hier aufkreuzen, laufe ich weg«, erwidere
ich bestimmt. »Lieber sterbe ich, als mich von denen gefangen
nehmen zu lassen. Sollte dir also etwas daran liegen, dass ich für
deinen idiotischen Plan überlebe, dann halte sie von mir fern.«


»Dumm bist du
nicht.« Sandro erhebt sich aus dem Schneidersitz.


Auch wenn sich sein
Tonfall nicht nach einem Kompliment anhörte, nehme ich es mal
als solches hin. 



Während Sandro
nach Wasser sucht, trage ich Laub und Äste zusammen, wofür
ich mich nicht weit fortbewegen muss. Dabei fällt mir jedoch
eine Nuss ins Auge. Diese köstliche Sorte kenne ich noch vom
Vortag. 



Wenn hier eine
liegt, finde ich vielleicht noch mehr davon …


Schneewittchen folgt
mir, als ich mich ein Stück entferne und dabei den Boden
gründlich absuche und ich werde tatsächlich fündig:
Der Sturm hat Massen an dicken Nüssen von einem der Bäume
heruntergefegt. Sofort beginne ich, sie alle einzusammeln und in
meine Taschen zu stopfen. Dann kommt mir der Gedanke, dass sie
geöffnet weniger Platz benötigen und ich dann wesentlich
mehr mitnehmen kann. Gegen einen Baumstamm gelehnt mache ich mich
daran, die Nüsse zwischen zwei Steinen zu knacken. Ein Teil
davon wandert in meine Tasche, der andere in meinen Mund, so lange,
bis nirgends mehr etwas hineinpasst. Es hätte eine
vergleichsweise friedliche Nacht werden können, doch diese
sollte mir leider nicht vergönnt sein.


Gespucktes Gespinst

Julia,
gelehnt an einen Baumstamm, 10. Mai 



»Mann, Mann,
Mann, hier schlagen wir das Zelt auf, sage ich!« Die tiefe
Stimme des Dickbauchs hebt mich fast aus den Angeln, sofern man das
Gefühl mit einer Tür vergleicht. »Wenn nur dieses
vermoxte Auge wieder richtig funktionieren würde …«


»Wir müss’fen
weiters’fuchen. Ich fühle, dass’f s’fie hier
ganz in der Nähe is’ft«, erwidert Rotbart
schnaubend.


»Ach, sooo! Du
füüühlst es …«, entgegnet der andere
verächtlich. »Bist’ also ein Weib mit tiefen
Gefüüühlen? Mann, Mann, Mann, also, ich schlage
jetzt das Lager auf, du kannst ja weiter deinen Gefüüühlen
folgen und die Gegend absuchen.«


Völlig versteinert
lehne ich gegen einen Stamm. Ich war so ins Nüsseknacken
vertieft, dass ich überhaupt nichts vom Herannahen der Männer
bemerkt habe und jetzt müssen sie sich schon ganz in meiner Nähe
befinden, fast direkt hinter dem Baum in meinem Rücken. In
einiger Entfernung scharrt Schneewittchen seelenruhig nach
Kleintieren. 



Ob die Männer
mitbekommen haben, dass sie zu mir gehört? Haben sie die Henne
schon entdeckt?


Im Laub neben dem Baum
rascheln Schritte. Eine Fahne von widerlichem Schweißgeruch
streift meine Sinne. 



Was jetzt?
Aufspringen und weglaufen oder regungslos ausharren?


Die Chancen stehen
denkbar schlecht, aus dem Sitzen heraus zu entkommen, daher presse
ich meinen Oberkörper fest gegen die Rinde und hoffe, dass die
dicken Wurzeln rechts und links meine Beine ausreichend verbergen.
Dort, wo die Sonne noch hindurchscheint, wirft sie bereits lange
Schatten und ich befinde mich immerhin in der vorteilhaften Lage, die
Schattenseite des Baumes erwischt zu haben. 



Da tritt Rotbart auch
schon in mein Gesichtsfeld. Schnüffelnd wie ein Hund schleicht
er am Baum vorüber, wobei er rings herum den Wald abscannt. 



»Da is’ft
s’fie!«, zischt er plötzlich und beginnt aufgeregt
zu hecheln. Beinahe hätte ich vor lauter Schreck den Fehler
begangen, aufzuspringen, doch als Rotbart in eine völlig andere
Richtung davonstürmt, sacke ich förmlich in mir zusammen. 



Was er wohl gesehen
hat? Oder war das nur eine Finte, um mich in Sicherheit zu wiegen?


Vorsichtig lehne ich
mich gerade so weit nach vorne, dass ich um den Baum herumlinsen
kann. Dickbauch und das Zelt kann ich von hier aus nicht sehen, aber
dafür erspähe ich Sandro, der aus dem Unterschlupf des
umgestürzten Baumes herausschaut. Zumindest vermute ich, dass es
sich um Sandro handelt, er befindet sich zu weit weg, um ihn
eindeutig zu identifizieren. Rotbart hat seinen Irrtum jedenfalls
zwischenzeitlich erkannt und hält nun inne, während der
verräterische Schattenmagier auf ihn zusteuert.
Sicherheitshalber lehne ich mich wieder schützend gegen den
Baumstamm und harre mit donnerndem Herzen aus, was nun passiert.


Während Dickbauch
unter Fluchen das Zelt aufstellt, kommen die anderen in Hörweite.


»Ihr Mugoks!«
Sandros Stimme zittert vor Zorn. »Immer wenn ihr beiden
auftaucht, geht sie mir verloren!«


»Mann, Mann,
Mann, das bedeutet, du hast die kleine Kröte gefunden?«,
brummt Dickbauch.


»Ich hatte sie
gefunden, aber nachdem sie euch gesehen hat, ist sie mit Sicherheit
geflohen. Jetzt geht die ganze Sucherei von vorne los …«
Er wirkt ehrlich frustriert, doch mein Mitleid hält sich in
Grenzen.


Selbst schuld, hätte
er mal lieber keine Zeichen in die Bäume geritzt …


Noch hat mich niemand
entdeckt, aber wenn Sandro Schneewittchen sieht, wird er ahnen, dass
ich noch immer in der Nähe bin. Zum Glück hat sie sich
gerade in einem Gebüsch verkrochen …


»Weit kann s’fie
dann aber noch nicht gekommen s’fein«, merkt Rotbart an.
»Ich werde die kleine Kröte s’fuchen gehen.«


»Gut, die paar
Minuten bis zur Dämmerung nutzen wir noch. Am besten teilen wir
uns auf. Ich wende mich nach Westen, Törku, du suchst dort und
Barenak, du gehst da entlang! Und beeilt euch!«


Wie auf Kommando
sprinten die drei los, Sandro rennt links an mir vorbei, Dickbauch
rechts und Rotbart muss irgendwo hinter mir weggelaufen sein. Dabei
vergessen sie völlig, auch ganz in ihrer Nähe nachzusehen,
aber manche Dinge liegen eben so nahe, dass man sie gar nicht für
möglich hält – ziemlich dumm, aber Glück für
mich. Das löst jedoch noch längst nicht mein Problem. 



Wo soll ich denn
jetzt diese Nacht über bleiben?


Da kommt mir eine
ziemlich gewagte Idee: Das Naheliegende erscheint zu
unwahrscheinlich, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen,
also werde ich einfach zwischen den Ästen des umgekippten Baumes
übernachten, sicherheitshalber jedoch in einer anderen Astgabel
als geplant. Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, springe
ich auch schon auf, laufe zum Gebüsch, wo Schneewittchen noch
scharrt, hebe sie hoch und eile mit ihr zum Baum zurück –
diese mächtige Krone bietet wirklich viele
Versteckmöglichkeiten. Notdürftig raffe ich so viel Laub
zusammen, wie ich finden kann und stopfe es auf der anderen Seite des
zerborstenen Kolosses in eine Kuhle, die zwar wesentlich kleiner ist
als die Vorherige, jedoch brauche ich hier kaum etwas mit Laub und
Holz abzudichten, da fast auf allen Seiten relativ dicke Äste
die Öffnungen verschließen. Nachdem ich mein Laub-Bad
vervollständigt habe, hole ich Schneewittchen zu mir in den
Unterschlupf. Sobald es dunkel wird, verhalten sich Hühner
sowieso ruhig, daher sorge ich mich nicht, dass sie mich verrät.
Höchstens morgen Früh könnte das zum Problem werden.


Was für ein
Tag …


Tief ins Laub
eingebuddelt harre ich aus, doch bekomme ich nicht mehr mit, ob und
wann die Männer zurückkehren, denn die Erschöpfung und
die vielen Nüsse in meinem Magen wirken wie Schlaftabletten,
sodass ich wegdämmere, noch bevor das Tageslicht vollständig
hinterm Horizont abtaucht.









Sandro,
im Wald, 10. Mai 



Beinahe kann ich
Julias Nähe fühlen und doch ist sie nicht greifbar.


Wo ist sie
abgeblieben? Hat diese Wahnsinnige ihre Drohung tatsächlich wahr
gemacht, und ist alleine in den Wald geflohen, als Barenak und Törku
auftauchten? Rucht Femmock! 



Wie ein wild gewordenes
Tier presche ich durchs Unterholz. Dieses Verhalten entspricht sonst
absolut nicht meiner Natur. Generell handele ich eher zielgerichtet
und überlegt, doch nun greift schon wieder diese beklemmende
Furcht nach meinem Herzen, Juli könnte etwas zustoßen.


Das DARF einfach
nicht geschehen!


Und gleichzeitig ist es
mir unbegreiflich, weshalb mich diese Empfindungen in einer schier
irrationalen Intensität überwältigen. Die Dämmerung
bricht bereits herein und ich sollte eilig den Rückweg antreten,
doch alleine der Gedanke, mich im Lager schlafenzulegen, während
Juli einsam und hilflos im Wald umherirrt, bereitet mir
Bauchschmerzen. 



Rucht Femmock! Wo
steckt sie nur?


Der Wald hat sich
bereits in eine von Schatten durchdrungene Düsternis verwandelt.
Grillen stimmen ihr nächtliches Konzert an und gelegentlich
surren die Leuchtpunkte der Flitterkäfer durch die Luft. Vom
Himmel sieht man nur mehr eine graublaue Leinwand durchs Kronendach
blinzeln. Erste Sterne zeichnen sich darin ab, ansonsten senkt sich
die Finsternis unaufhörlich über mir hernieder. Mittels
meiner Schattenmagie kann ich zwar recht gut im Dunkeln sehen, da ich
jedoch bereits vergangene Nacht durch die Finsternis geirrt bin,
haben meine Kräfte mittlerweile ein absolutes Limit erreicht.
Mir bleibt gerade noch so viel Zeit, einiges Laub aus der Umgebung
zusammenzuraffen, um es in einer Kuhle aus Wurzeln zu verstauen, dann
versinkt der Wald in undurchdringlicher Schwärze. Nicht einmal
der Mond lässt sich heute blicken. 



Den Leib im Blätterberg
vergraben ergebe ich mich meinem Schicksal, doch der Schlaf liegt mir
fern. Nicht, dass mich die Gefahren des Waldes in irgendeiner Weise
tangieren würden, vielmehr spult mein Geist in Dauerschleife die
Szenen mit Juli ab. In ihrer naiven Weltsicht hält sie mich für
einen gewissenlosen Unmenschen, versteht nicht, dass man zuweilen die
höheren Ziele über die eigenen Befindlichkeiten stellen
muss. Doch sind es die wenigsten Menschen, die dies zu begreifen in
der Lage sind, letztendlich ist doch jeder nur auf sein eigenes Wohl
bedacht. Aber das Schlimmste von allem sind diese widerwärtigen
Gedanken, die die Menschen nicht wagen, in Worte zu fassen. Sie
setzen ein falsch-freundliches Lächeln auf, während sie mir
im Geiste ihre Verachtung entgegenschleudern. 



So stellt sich mir nun
einmal die Realität dar, daraus einen schlechten Charakter
anzudichten …


Es widerstrebt mir,
diese Art innerer Selbstgespräche fortzuführen, daher
versenke ich sämtliche Gedanken in einem dunklen Vakuum und
ergebe mich dem Tiefschlaf, nicht ahnend, welch unheilvolles
Schicksal mich erwartet.










* * *










Kaum blinzelt die
Dämmerung durchs Kronendach, springe ich hellwach auf die Füße.
Jede Nacht, die man im Unheilwald heil übersteht, verdankt man
lediglich dem Zufall. Das wird mir in dem Moment bewusst, als ich
mich zwei unbedachte Schritte vorwärtsbewege und ein klebriges
Etwas von oben auf mich herabsaust. Ein weißes Gespinst heftet
sich an Kopf, Brust und Arme, verkleistert mein Gesicht mit einem
brennenden Sekret.


Femmock! Eine
Spuckschrecke! 



Der Angriff erfolgte so
plötzlich, dass ich weder ausweichen noch nach meinem Messer
greifen kann. Durch ihren rindenfarbigen Leib und die grünen
Gliedmaßen sind diese Biester aber auch zu gut getarnt, vor
allem in der Dämmerung. 



Schweiß quillt
aus sämtlichen Poren, denn die Szenen rufen Erinnerungen in mir
hervor, die ich lieber für immer begraben hätte. Mit aller
Macht bringe ich die inneren Bilder zum Erlöschen, stattdessen
schärfe ich meine Sinne, um das Vieh zu erspüren. Ich
lokalisiere es über mir im Geäst, wo es mit seinen langen
dünnen Beinen am anderen Ende der Spinnschnur zieht, um mich
dort oben zu fixieren. Wenn ich nicht leergesaugt im Magen der
Spuckschrecke landen will, dann bleibt mir nur noch eine einzige
Chance:


Da meine Beine noch
nicht vom klebrigen Gespinst erfasst wurden, sprinte ich nun
blitzartig drauf los, bis mich ein heftiger Ruck zurücktaumeln
lässt, das damit einhergehende schnalzende Geräusch lässt
erhoffen, dass das Seil bei dem Manöver gerissen ist. Die
Spuckschrecke gibt ein zischendes Niesen von sich. 



Doch damit bin ich noch
längst nicht außer Gefahr. Diese widerlichen Viecher kenne
ich nur zu gut. Auch wenn ich sie jetzt nicht sehen kann, zuckt die
Erinnerung an das Biest unweigerlich durch meinen Geist, bis das
grausige Bild einer ausgelaugten Frau vor meinen Augen flimmert. 



Femmock! Nicht
jetzt!


Kalter Schweiß
tritt aus meinen Poren, rinnt den Rücken hinab – eine
Wirkung des Sekrets?


Mein Kampf gegen das
Vorwärtstaumeln wird zunehmend zur Zerreißprobe. Von der
Hüfte aufwärts komme ich mir vor wie ein Insekt im
Spinnennetz: die Arme auf der Brust verklebt, die Sicht getrübt,
durch das Gespinst vor den Augen. Eine lähmende Müdigkeit
kriecht durch meine Glieder. 



Beginnt das Gift
etwa schon zu wirken?


Das Rascheln im Laub
verheißt nichts Gutes. Während ich noch einmal alle meine
Energien mobilisiere und halbblind vorwärts stolpere, versuche
ich abermals, die Spuckschrecke zu lokalisieren. Meine Sinne erfassen
ein ziependes Geräusch direkt hinter mir:


Sie seilt sich
gerade ab! 



Eine übersehene
Wurzel stellt mir ein Bein. Meine Reflexe funktionieren immerhin noch
so gut, dass ich einen Luftsprung vollführe, um in der Hocke ein
Stück weiter vorne zu landen. Doch diese Flucht erscheint mir
zunehmend sinnlos, denn wenn es in diesem Tempo weitergeht, hat mich
das Biest gleich eingeholt, vor allem, wenn das verfluchte Gift
weiter seine Wirkung entfaltet. Ein widerliches Taubheitsgefühl
lässt meine Gliedmaßen träge werden. 



Irgendwie muss es
mir gelingen, mein Messer zu zücken …












Julia,
im Unheilwald, 11. Mai 



Klebrige
Spinnenfäden brennen in meinem Gesicht. Der Atem geht so schwer
in meiner Brust, dass ich glaube zu ersticken, während ich
versuche, dem Monster zu entkommen. 



Schweißgebadet
fahre ich aus meinem Blätterbett empor. Meine Glieder schmerzen
noch immer und ich blinzele einmal orientierungslos, bis die
Erkenntnis über mir zusammenbricht: 



Sandro! Das war kein
Traum, er muss in Gefahr sein! Passiert das jetzt oder war das eine
Zukunftsvision?


Auf jeden Fall ist da
dieses unerschütterliche Wissen in mir, dass dieser sehr echt
wirkende Traum eine reale Vision war. Das Verwirrende daran war
jedoch, dass ich alles erlebt habe, als wäre ich selbst
betroffen. 



Wie verrückt
ist das denn???


Es dämmert
draußen, aber wenigstens kann man die schwarzen Silhouetten der
Pflanzen vom fahl-grauen Rest einigermaßen gut unterscheiden.
Ich schäle mich eilig aus dem Blätterbett und hebe mein
noch immer schlafendes Schneewittchen in den Arm, dann klettere ich
über die Äste und marschiere eilig drauf los. Es zieht mich
geradewegs in eine bestimmte Richtung und immer, wenn ich davon
abweichen will, fühlt es sich dermaßen falsch an, dass ich
doch wieder meinem Instinkt folge. Und es dauert nicht lange, bis ich
etwas erspähe, das mich beinahe an meinem eigenen Atem
verschlucken lässt: Ein riesenhaftes Insekt seilt sich von einem
Baum ab, wie eine Spinne, doch gleichen der langgezogene Leib und die
starren Augen eher denen einer Gottesanbeterin, allerdings mit den
Tarnfarben eines Astes. Acht der grünen Beine erinnern an die
von Spinnen oder überdimensionierten Halmen, wie sie auch zu
Hauf von den Bäumen herabhängen. Lediglich das vordere
Beinpaar besteht aus spitzen, nach innen gebogenen Klauen und in mir
entsteht sofort das Bild von Giftinjektionsnadeln.


Das Vieh ist noch
relativ weit entfernt, doch da es sich gerade durch einen hellen
Lichtfleck der ersten Sonnenstrahlen bewegt, kann ich es gut
erkennen. 



Ich spüre deutlich
die Gefahr, aber geplättet von diesem Anblick stehe ich einfach
nur starr da. Schneewittchen hat ihr Köpfchen in meiner Armbeuge
versenkt, aber was immer ich jetzt auch tun kann, mit ihr im Arm bin
ich nicht handlungsfähig, deshalb setze ich sie zwischen zwei
Wurzeln ab. Sie rührt sich nicht, sicher spürt auch sie die
Bedrohung. 



Was mache ich denn
jetzt und wo ist Sandro?


Plötzlich nehme
ich weiter rechts eine Bewegung wahr und erspähe eine von weißem
Zeug eingewickelte Gestalt, die träge vor sich hin torkelt. Mir
wird ganz anders zumute. 



Das muss Sandro
sein … Aber was mache ich denn jetzt?


Das Insekt läuft
geradewegs auf ihn zu. Ich kann nicht anders, ich muss ihm einfach
helfen. Geistesgegenwärtig greife ich nach allem, was ich in
diesem Moment zwischen die Finger kriege – einen Ast und einen
Stein – renne auf das Vieh zu und schleudere ihm meine »Waffen«
entgegen. Der Stein fliegt daneben, der Ast streift eines der Beine.
Das Tier gibt ein komisches Niesgeräusch von sich, lässt
sich jedoch nicht beirren in der Verfolgung seiner Beute. Es fehlen
noch wenige Meter, bis das Tier Sandro eingeholt hat. Ich will mir
gar nicht ausmalen, was es dann mit ihm anstellt. Doch alles in mir
schreit: Das darf nicht sein!


Wieder greife ich nach
einem dicken Prügel, renne schreiend auf das Untier zu und
schleudere ihm den Ast mit aller mir zur Verfügung stehenden
Kraft entgegen. Der Prügel segelt rotierend durch die Luft und
erwischt zwei Beine des Tieres direkt unter der Hüfte. Niesend
zuckt es nun merklich zusammen und fährt herum. Die starren
grünen Augen scheinen mich zu fixieren. Es sind noch etwa zehn
Meter, die uns trennen. Sandro liegt gute drei Meter vor dem Tier auf
dem Boden und rührt sich nicht mehr. 



Sandro, Gespinst,
Spinnfaden, ausweichen!, rasen mir die Gedanken durchs Hirn. 



Im selben Moment, wo
ein schleimig-weißes Etwas auf mich zu schießt, hechte
ich seitlich darunter hinweg und lande nicht ganz so elegant auf dem
Bauch. Weiter hinten hat sich das Gespinst an einer Wurzel verklebt. 



Ich muss wesentlich
mehr Glück als Verstand haben. Was mache ich hier nur für
irre Sachen?


Während ich mich
eilig aufrappele, suche ich den Boden hastig nach weiteren Waffen ab,
was sich dank meines Sturmes als nicht allzu schwer erweist. Einen
kräftigen Knüppel habe ich schon gefunden, als das Insekt
nun auf mich zu tippelt – es scheint ernsthaft verletzt, denn
die zwei Beine, die ich getroffen habe, hängen schlaff herab. 



»Hau ab! Ich bin
kein Fressen!«, schreie ich, während ich den Knüppel
über meinem Kopf schwinge. 



Das Tier nähert
sich und gibt dabei ein niesendes Geräusch von sich, dann lasse
ich meinen Knüppel los, er rotiert einmal um die eigene Achse,
bevor er den Insektenkopf mit seinen riesigen Augen mit sich
fortreißt. Der Rest klappt in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
Fassungslos stehe ich mit hängenden Armen da und kann gar nicht
glauben, dass ich es tatsächlich geschafft habe, es mit solch
einem Vieh aufzunehmen. Sicher wäre ich jetzt in mich
zusammengesunken und hätte weiter ungläubig auf das
kopflose Gliedertier gestarrt, wenn da nicht Sandro gewesen wäre.




Mit donnerndem Herzen laufe ich zu ihm hin. Eine langgezogene Wurzel
im Rücken liegt er seitlich im Laub, die Beine angewinkelt, von
den Armen schaut kaum etwas aus dem Gespinst heraus. Irgendwie weiß
ich, dass er noch lebt, aber es sieht übel aus, wie er von
diesem weißen Zeug eingesponnen wurde. Die gerötete Haut
des Gesichts nässt an den Stellen, wo sie in Kontakt mit den
weißen Fäden gerät. 



Bestimmt ist das
giftig. Hoffentlich nicht tödlich …


Eine unerklärlich
intensive Angst greift nach meinem Herzen und nimmt mir schier die
Luft zum Atmen. 



Sandro! 



Egal, was er getan hat,
ich will nicht, dass er stirbt. 



Auf keinen Fall!


Um das Gespinst nicht
anfassen zu müssen, scanne ich den Waldboden nach einem dünneren
Stock ab. Diesen stopfe ich dann entgegen des Widerstandes zwischen
Sandro und das weiße Zeug. Wie nicht anders zu erwarten, klebt
nun auch der Stock drinnen fest. Ich ziehe und zerre daran, doch
erst, als ich mehrfach mit aller Kraft daran rucke, reißt ein
Stück Gespinst mit heraus. Durch den plötzlich fehlenden
Widerstand falle ich mitsamt dem ekligen Zeug, das wie Zuckerwatte
meinen Stock umhüllt, rücklings zu Boden. Dabei hätte
ich es fast berührt. 



Beim nächsten
Versuch muss ich echt besser aufpassen. 



Erschrocken entdecke
ich nun auch Schneewittchen ganz in der Nähe des Gespinstes, das
mich zuvor verfehlt hatte. 



Auf keinen Fall darf
sie damit in Berührung kommen!


Ich weiß gar
nicht, wen ich zuerst retten soll. Hektisch rappele ich mich auf und
laufe mit dem »Zuckerwatten-Stock« in der Hand zu der
Stelle, wo das andere Gespinst an einer Wurzel klebt. Ich stecke die
»Zuckerwatte« dazu und raffe jede Menge Laub zusammen, um
das weiße Zeug damit zu bedecken. Wie zu erwarten, verklebt
alles miteinander. Obendrauf stapele ich noch ein paar dicke Äste,
dann müsste die Stelle einigermaßen gesichert sein. Hastig
renne ich zurück zu Sandro, der noch immer daliegt wie tot. 



Oh, hoffentlich
wacht er wieder auf. Zuerst sollte ich das Gesicht freibekommen, wo
die Fäden die Haut berühren, überlege ich.


Vorsichtig bohre ich
mit einem neuen Stock von oben über die Stirn – nicht
weiter, es ist auch so schon schwer genug, das Zeug abzureißen
und ich will ja nicht die Gesichtshaut mitnehmen. Es ist ein äußerst
mühseliges Unterfangen, aber auf diese Weise kann ich Sandro
Stück für Stück vom Gespinst befreien, das ich sicher
in einer Kuhle unter Laub und Ästen entsorge. Nachdem alles weg
ist hocke ich mich neben Sandro nieder und befühle die
Halsschlagader – Puls ist vorhanden, wenn auch recht schwach.
Ich fühle mich elend, ihn noch immer bewusstlos so daliegen zu
sehen. Vor allem auf der rechten Gesichtshälfte haben sich
Blasen gebildet, der Rest sieht nach Sonnenbrand aus. Ich muss an die
langen Tentakel von Quallen denken. Bei Berührung injizieren
mikroskopisch kleine Nesselzellen ein Gift in die Haut, das der
Würfelqualle kann sogar tödlich sein. So ähnlich
wirken wahrscheinlich die Fäden dieser komischen
Riesen-Gottesanbeterin. 



Hoffentlich erholt
sich Sandro wieder …


Ich muss heftig
schlucken, um den sich anbahnenden Tränen keinen Raum zu lassen.


Was kann ich noch
tun?


Jetzt, wo ich zur
Untätigkeit verdammt bin, gewinnt die Angst wieder die Oberhand.
So schlimm er sich auch verhalten hat, dieser Mensch füllt etwas
in mir aus, etwas, das eine unerträgliche Leere hinterlassen
würde, wenn er nun von mir ginge. 



»Sandro!«
Ich rüttele an seinem Arm, doch er rührt sich nicht.


Wenn alles umsonst
war und er nun wirklich stirbt …


Trauer und
Hoffnungslosigkeit senken sich über mir herab wie ein dunkler
Mantel aus Blei. Und wieder einmal verstehe ich mich selbst nicht. 



Warum bedeutet mir
das Leben dieses Verräters so viel? Was ist es, das mich mit ihm
verbindet?


Um zur Abwechslung mal
irgendetwas Normales zu tun, fische ich eine Hand voll Nüsse aus
meiner Tasche und kaue darauf herum, was ich jetzt allerdings noch
viel dringender bräuchte, wäre Wasser. Schon lange habe ich
nichts mehr getrunken und meine Kehle fühlt sich staubtrocken
an. In der Lippe haben sich schon kleine Risse gebildet.


Schneewittchen scharrt
ganz in meiner Nähe, da gibt Sandro plötzlich ein gequältes
Stöhnen von sich und schlägt die Augen auf. 



O mein Gott, er
lebt!


»Juli?«
Ächzend rollt Sandro auf den Rücken, schließt die
Augen und atmet mehrmals tief durch. 



»Wie geht’s
dir?« Meine Stimme klingt belegt. 



»Hervorragend«,
japst Sandro, wobei er sich kläglich windet, um sich
aufzurappeln, was durch die offensichtlich lahmen Glieder kaum
gelingen kann. »Greif in meine Brusttasche und hole die Phiole
heraus«, fordert er grimmig. Vermutlich passt es diesem Macho
nicht, dass er auf meine Hilfe angewiesen ist. 



Trotzdem!
Unfreundlicher, undankbarer Kerl!


Kaum scheint die Gefahr
seines Todes gebannt, mischen sich schon wieder die negativen Gefühle
in meine Freude und Erleichterung. 



Schnaubend beuge ich
mich über ihn und öffne den Knopf seiner Brusttasche, um
darin herumzukramen. Ich befördere einen Bindfaden, eine
Sicherheitsnadel und ein Kondom zutage. Sogleich schießt jede
Menge Hitze in meine Wangen. 



Na klar, was habe
ich denn erwartet? Sicher hat er schon viele Mädels beglückt,
oder vielleicht auch ins Unglück gestürzt?


Und doch kriecht wie
aus dem Nichts plötzlich eine brennende Eifersucht in mir empor.
Alleine die Vorstellung, dass er einer anderen so nahekommen könnte,
zerreißt mir das Herz.


»Die Phiole!«,
schnaubt Sandro. »Ist das so schwer?« Mein Blick schafft
es einfach nicht, sich von diesem Tütchen mit dem orangen Gummi
darin zu lösen, während ich es wie in Zeitlupe wieder in
seine Tasche zurückbefördere. »Vielfältig
einsetzbar, diese Dinger …«, brummt er, während
ich nun wieder in der Brusttasche herumkrame. »Als
Wasserbehälter, zum Abdichten von Rissen und Wunden …«


»Ja, klar …«
Im selben Moment ertaste ich mit den Fingerspitzen, eingeklemmt im
rechten Saum der Tasche, ein winziges, gläsernes Etwas. Ich
fische es heraus und halte eine Phiole in der Größe meines
Daumennagels in der Hand. Was darin schillert, sieht aus wie
verflüssigte Perlen.


»Zieh den Stöpsel
raus und tropfe es mir auf die Zunge«, weist mich Sandro an.
»Aber sei vorsichtig! Es ist nur ein einziger Tropfen.«
Nervös blinzelt er mit den Lidern, während ich den Stöpsel
zwischen die Kuppen von Daumen und Mittelfinger klemme und sachte
daran ziehe. Erst als ich jedoch mehr Kraft aufwende, löst sich
der kleine Pfropf und gleitet heraus. Sofort entströmt dem Gefäß
ein Duft wie nach süßer Grapefruit. 



»Los, mach
schon!«, drängt Sandro und streckt seine Zunge weit aus
dem Mund heraus. 



So, wie er mit mir
umgeht, bekomme ich Lust, ihn noch ein wenig hängenzulassen.
Lediglich die Angst, dass das Gift üble Nachwirkungen entfalten
könnte, bringt mich dazu, die Phiole dicht über seinem rosa
Geschmacksorgan umzudrehen. Eine viskose Flüssigkeit sammelt
sich unterhalb der Öffnung zu einem schillernden Tropfen, der
stetig anschwillt und erst, als alles aus dem Fläschchen den
schmalen Hals passiert hat, tropft er herab. Kaum hat er Sandros
Zunge berührt, zerrinnt die Flüssigkeit auf seiner Zunge
wie in einem Flussdelta, das sich in immer feinere Adern verzweigt
und mit jeder Verzweigung glimmt sie heller und leuchtender auf. Der
Strom setzt sich in seinen Mund und Rachen hinein fort, helles Licht
strahlt aus den Augen. Die gesamte Haut seines Gesichts wird davon
erfasst, der Hals und sicher auch der Rest des Leibes, nur dass man
unter der Kleidung nicht viel davon erkennen kann. Aber sie wirkt
insgesamt heller und auch aus den Händen heraus strahlt Licht. 



Gebannt von diesem
Anblick hocke ich neben Sandro und starre ihn mit geöffnetem
Mund und geweiteten Lidern an. Ich kann auch dann nicht aufhören
zu glotzen, als die Wirkung nachlässt und das Leuchten
verblasst, denn dieses Gesicht, das gerade eben noch von Brandblasen
verunstaltet war, sieht schöner und gesünder aus als jemals
zuvor. Und vor allem diese dunklen Augen ziehen mich mal wieder
dermaßen in den Bann, dass ich mich vollkommen vergesse. Da ist
nur noch dieser eine Moment des Seins und des Verbundenseins. 



Sandros Brauen verengen
sich, dann wendet er sich abrupt ab und springt auf die Füße.



»Wenn du raus
willst aus diesem Femmock Unheilwald, dann beeilst du dich jetzt!«,
knurrt er. Er geht zwei Schritte, bis er den Überrest des
Spuck-Spinnenmonsters entdeckt. Ruckartig fährt er zu mir herum
und fixiert mich mit noch tiefer gezogenen Brauen: »Wie,
vermoxt nochmal, hast du es geschafft, eine Spuckschrecke zu köpfen?«


Ach, das ist also
eine Spuckschrecke. Kein Wunder, dass die anderen beiden Kerle vor
Sandros Nies-Geräusch damals geflohen sind. 



»Das war pures
Glück«, erwidere ich schulterzuckend. »Ich habe ihr
einen Prügel um den Kopf geschleudert.«


Sandro schüttelt
sich ungläubig, wendet sich dann aber wieder ab. »Beeile
dich, damit wir raus sind, bevor es dunkel wird.«


Zwar erhebe ich mich
jetzt auch, durch die Aufregung und Anstrengung der letzten Tage
fühle ich mich jedoch so erschöpft, dass ich im ersten
Moment leicht schwanke und mich gegen den nächstgelegenen
Baumstamm stütze. 



»Klar, und das
soll ich dir glauben, dass du mich hier rausführen willst …«


Sandro hält inne
und wendet sich zu mir um: »Schon vergessen, ich benötige
dich lebend für den Plan und mich selbst übrigens auch.
Aber wenn du noch länger hier herumirrst, sinkt die
Wahrscheinlichkeit erheblich, dass wir das überstehen, deshalb
glaub es oder lass es sein, aber ich werde jetzt aus diesem
Unheilwald verschwinden.«


»Ach, und woher
kennst du plötzlich den Weg?«, frage ich misstrauisch.


»Ich bin im
nahegelegenen Dorf Pichru geboren.«


»Geboren?!«,
rufe ich erstaunt aus. »Wo sind wir denn hier? Auf Atlatica?«


»Genug gefragt.
Komm mit oder lass es bleiben.« Mit diesen Worten marschiert er
nun endgültig davon. 



Im Grunde bleibt mir
auch nicht viel anderes übrig, als ihm zu vertrauen, denn ich
bezweifele, dass ich ganz alleine aus diesem Wald herausfinden werde
und auf weitere derartige Überlebenskämpfe verzichte ich
herzlich gerne. Ich halte nach meiner Henne Ausschau und entdecke sie
brütend in einer Wurzelgabel. Als ich sie hochhebe, liegt da ein
neues Ei, das ich eilig in meine Tasche gleiten lasse. Dann laufe ich
mit Schneewittchen auf dem Arm Sandro hinterher. 



Hoffentlich will er
mich nicht reinlegen, indem er mich direkt in die Arme seiner Kumpane
führt …


Pichru

Inea,
Eppstein, Montag, 11. Mai 



Diese Tortur ist
kaum mehr auszuhalten. Nun sind vier ganze Tage verstrichen und noch
immer gibt es keine Spur von meiner geliebten Tochter. Es macht mich
schier wahnsinnig, nicht zu wissen, wo sie sich befindet oder wie die
Entführer sie behandeln. Aber das Allerschlimmste ist die
Untätigkeit. Torin löst dieses Problem damit, dass er
fortwährend durch die Gegend reist, Verhandlungen führt und
Leute befragt. Auf diese Weise verdrängt er die nagenden Sorgen
und ich wünschte, ihn begleiten zu können, doch jemand muss
zu Hause die Stellung halten und es bringt niemandem etwas, wenn ich
kopflos umherirre. Die Hühner sollten versorgt werden und fast
täglich schauen Mai, Beata und Ben vorbei. Da sich aber bislang
nichts Neues ergeben hat, drehen sich unsere Gespräche immer
öfter im Kreis, sodass wir auch mal auf andere Themen
ausweichen.


Im Moment hocke ich im
Wintergarten meiner Tante Liliana und schütte ihr zum gefühlt
hundertsten Mal mein Herz aus. 



»Und Torin hat
noch immer keine Spur?«, erkundigt sie sich – auch nicht
zum ersten Mal. Mitfühlend legt sie ihre Hand auf die meine. 




Trotz ihres fortgeschrittenen Alters wirkt Liliana agil und ihre
Augen strahlen vor Lebensfreude. Und doch sind in den letzten Jahren
ein paar Fältchen hinzugekommen. Schon von klein auf kenne ich
sie mit wallend weißem Haar, das ihr bis zur Hüfte reicht.
Ihr violettes Kleid wird von glitzernden Silberfäden durchzogen,
welche ein Blumenmuster formen. Liliana war immer schon ein bisschen
anders als andere, aber erst seit ich selbst meine Feuergabe entdeckt
habe, hat sie mir das Geheimnis ihrer Lichtmagie offenbart: Sie ist
mit einem besonderen Talent gesegnet, Pflanzen wachsen zu lassen.
Auch ein Sortiment an speziellen Kräutern und Rosenarten hat sie
selbst kreiert und weiterentwickelt. 



Ich nippe an einem
Aufguss ihrer neuesten Mischung: ein Tröster-Tee gegen Sorgen.
An dieses Gebräu sollte ich mich jedoch nicht allzu sehr
gewöhnen, denn in der derzeitigen Situation besteht akute
Suchtgefahr. Aber hin und wieder brauche ich dringend auch Mal eine
Zeit des Loslassens, sonst laufe ich am Ende noch Amok, weil ich
diesen Kummer einfach nicht mehr aushalte. 



»Nein«,
seufze ich. »Ich wünschte, Torins Magie würde auch
bei Juli wirken, dann wäre es sicher leichter, sie aufzuspüren.«


»Es sei denn, der
Entführer weiß von Torins Schatten und hält sie in
absoluter Finsternis gefangen. Schließlich konnte Markus auch
noch nicht gefunden werden.«


»Liliana, bitte,
es ist eine grausige Vorstellung, dass meine Tochter während der
letzten vier Tage kein Licht zu sehen bekommen haben könnte …«
Ich muss heftig schlucken. »Und wie lange soll das noch so
weitergehen? Ich meine, wenn man wenigstens Lösegeld gefordert
hätte, dann könnte ich wenigstens darauf hoffen, sie nach
der Übergabe wieder in die Arme zu schließen, aber so …«


»Der Entführer
benötigt offenbar etwas aus der Larukenn-Mine und wenn er es
hat, dann wird er seine Geiseln sicher wieder freilassen.«


»Woher du nur
immer diese Zuversicht nimmst, Liliana …«, seufze
ich kopfschüttelnd und nehme einen weiteren großen Schluck
vom Tee. »Oder trinkst du selbst zu viel davon?« Ich
deute auf die Kanne, doch Liliana winkt lächelnd ab. 



»Nein, Liebes,
ich vertraue einfach darauf, dass am Ende alles genauso kommen wird,
wie es gut für alle ist.«


Allmählich spüre
ich, wie die Kräuter zu wirken beginnen, die Schwere um mein
Herz löst sich auf und ich recke entspannt die Glieder. 



Vielleicht hat
Liliana ja Recht: Am Ende wird schon alles gut werden …












Julia,
Wald, 11. Mai 



Nach stundenlangem
Marsch ohne Essen und Trinken fühle ich mich so erschöpft,
dass ich kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen kann.


Ist das etwa das
Rauschen von Meereswellen, was ich da höre? 



Die Vermutung wird zur
Gewissheit, als ein endloses Blau durch die Bäume blinzelt. 



Der Anblick verleiht
mir neue Kraft. Die wund gelaufenen Fersen, die trockene Kehle und
die matten Glieder ignorierend treibt es mich vorwärts.
Schneewittchen, die ich hin und wieder tragen musste, scheint meinen
aufkeimenden Enthusiasmus ebenfalls zu spüren, denn sie
strampelt plötzlich mit den Beinen, damit ich sie runterlasse. 



Da Sandro all meine
Fragen mal wieder abblockte, habe ich es schließlich
aufgegeben, mit ihm zu reden, sodass wir auf dem gesamten Weg kaum
mehr ein Wort gewechselt haben. Aber jetzt habe ich keine Lust mehr,
mich über ihn zu ärgern, denn endlich kommt mit dem Meer
mal ein kleiner Lichtblick in Sicht. Zwischen den Bäumen scheint
das Wasser hindurch und geht fast nahtlos in den strahlend blauen
Himmel über.


Wie herrlich! Und
gluckert es da nicht irgendwo? 



Tatsächlich, auf
dem halben Weg den Abhang hinunter hält Sandro plötzlich
inne und kniet sich hin, um zu trinken. Jetzt muss ich wirklich
aufpassen, nicht zu stürzen, denn bei meinem Wasser-Tunnelblick
könnte es leicht passieren, dass ich Gefahren und Hindernisse
übersehe, nur um möglichst schnell dort anzukommen. Endlich
habe ich ihn erreicht. Hier sprudelt eine Quelle aus einer Spalte im
Gestein und plätschert den Abhang hinab. Zum Schöpfen lasse
ich mir keine Zeit, ich tunke gleich meinen Mund hinein und schlucke
gierig das kühle Nass, spüre, wie es eiskalt meine Kehle
hinabrinnt und meinen Magen ausfüllt. Es schüttelt mich und
ich muss innehalten, denn zu viel aufgenommene Kälte kann nicht
gesund sein. Prompt reagiert mein Magen mit einem heftigen
Schluckauf. 



»Manchmal bist du
einfach nur dumm«, rügt mich Sandro.


»Hat halt nicht
jeder deine Survival-Erfahrung«, blaffe ich ihn an, bin aber
fast schon froh darüber, dass er überhaupt mal wieder mit
mir redet. 



Jetzt holt er doch
tatsächlich das Kondom aus der Tasche und befüllt es mit
dem Wasser aus der Quelle, bis ein praller Ballon entsteht, den er
oben zubindet.


»Ach, und …«
Der fiese Schluckauf unterbricht mich. »… warum
hast du bei dem Bach gestern nicht auch schon …«
Schluck. »… Wasser abgefüllt?« 



»Weil ich
vergessen hatte, dass ich ein Kondom in der Tasche habe, bis du es
herausgezogen hast«, erklärt er nüchtern.


»Du dachtest, du
hättest es schon verbraucht …«, stelle ich
fest, mit verengten Augen, schief gelegtem Kopf und erhitzten Wangen.


Schon wieder wird mir
heiß und kalt und ich dränge die Vorstellung von Sandro in
eindeutiger Pose vehement beiseite. Aber je mehr ich versuche, die
Szenen aus meinem Hirn zu streichen, desto penetranter drängen
sie sich mir auf, begleitet von einer unbeschreiblichen Hitze, die
jede meiner Poren flutet. 



Schluss damit, Juli!
Dieser Typ ist ein eiskalter Verräter, schlag ihn dir aus dem
Kopf! Jetzt, für immer und ewig! 



Sandro hat sich
unterdessen wieder erhoben und marschiert schnurstracks aufs
Meeresufer zu.


»Ähm,
sollten wir nicht allmählich nach einem Lager für die Nacht
suchen?«, rufe ich ihm nach. 



Im Sand unter offenem
Sternenhimmel zu übernachten stelle ich mir zwar romantisch vor,
aber nach allem was ich hier erlebt habe, ist mir klar, dass man
dermaßen ungeschützt leicht auskühlt – von den
vielfältigen Gefahren mal ganz abgesehen. 



»Wir übernachten
in Pichru«, bestimmt er einfach so.


»In Pichru? Also
ist es …« Schluck. »… nicht mehr
weit bis dorthin?«


»Doch! Deshalb
beeile dich gefälligst.«


Na prima! 



Ich kann mich schon
jetzt kaum noch auf den Beinen halten und soll noch viel weiter
laufen, am besten auch noch schnell, damit wir vor Anbruch der
Dämmerung ankommen. Der Sonne gebe ich dafür noch etwa drei
Stunden, wenn ich ihren Stand überm Horizont richtig abschätze.



Und schon beginnt ein
innerer Kampf auszubrechen. Müdigkeit und Trotz nörgeln
herum, mich einfach aus lauter Protest auf den Hosenboden zu setzen.
Wenn mich Sandro dann im Stich lässt, bin ich diesen Verräter
wenigstens los. Doch da interveniert sogleich der Stolz: Weder will
ich meine Schwäche eingestehen noch mich wie ein bockiges
Kleinkind verhalten. Außerdem lockt mich die Aussicht auf ein
richtiges Bett. Schließlich gehe ich davon aus, dass Sandro
nicht vorhat, im Dorf auf der Straße zu übernachten –
womöglich ja in einer Scheune, aber auch das erscheint mir
komfortabel im Vergleich zu den Laubbetten im Wald. 



Ich beobachte, wie die
Meereswellen sachte am seichten Ufer auslaufen, als wir am Strand
ankommen. Da der Sand alle Öffnungen meiner Sneakers (neben dem
Loch für den großen Zeh sind auch über der Sohle
einige Nähte aufgeplatzt) als Einladung zu verstehen scheint,
macht es kaum mehr einen Unterschied, ob ich sie nun trage oder
nicht, deshalb schlüpfe ich aus Socken und Schuhen. Die Strümpfe
stopfe ich hinein, während ich die Schuhe an den Schnürsenkeln
zusammenbinde und mir über die Schulter hänge.
Schneewittchen gefällt der Sand nicht besonders, sie hält
sich lieber ein wenig im Gebüsch auf, wo sie gerade ein ziemlich
langbeiniges, oranges Insekt entdeckt hat, welches sie herunterwürgt.



Hoffentlich war das
nicht giftig.


Möwen ziehen
kreischend ihre Bahnen – die gibt es hier also auch.


Immerhin hat sich der
Schluckauf jetzt gelegt, dafür meldet sich Hunger. Ich fische
eine Hand voll Nüsse aus meiner Tasche und kaue genüsslich
darauf herum. 



Ob Sandro auch
hungrig ist?


Während er schon
weitermarschiert – ich bilde mir aber ein, er hätte sein
Tempo meinetwegen verlangsamt – stapfe ich nun auch los, halte
mich dort, wo die Wellen auslaufen, weil da der Sand fester ist.
Allerdings muss ich darauf achten, dass das Salzwasser meine Füße
nicht allzu sehr umspült, weil es höllisch an meinen
wundgeschabten Fersen brennt. 



Ist das hier jetzt
Atlatica oder nicht?


Ich nehme noch mal alle
Kraft zusammen, um Sandro einzuholen. Durch das Rauschen der Wellen
hat er mich offenbar nicht gehört, denn er zuckt überrascht,
als er mich neben sich wahrnimmt. Ich strecke ihm eine Hand voll mit
Nüssen vor die Nase, die er ungläubig blinzelnd mustert.


»Wo hast du die
denn her? Die wachsen normalerweise so hoch in den Bäumen, dass
man nicht rankommt.«


»Der Sturm hat
sie wahrscheinlich alle runtergeblasen.«


Zögerlich greift
Sandro zu, wobei seine Fingerkuppen meine Haut streifen und wie jedes
Mal, wenn wir uns berühren, entflammt dort ein Feuer in meinen
Zellen. 



Das ist doch nicht
mehr normal!


Sandro stopft die Nüsse
in den Mund und kaut darauf herum, dann setzt er seinen Weg fort.


»Warum ist dieser
Wald so voll gefährlicher Wesen?«, versuche ich mal wieder
mein Glück, eine Unterhaltung anzuzetteln.


Er zuckt mit den
Schultern, lässt sich dann aber wider Erwarten doch zu einer
Antwort herab: »Es heißt, im Unheilwald hauste vor langer
Zeit ein Inkanta, also ein Lichtmagier, der sich hier mit seinen
Fähigkeiten austobte. Dabei entstanden nicht nur viele
gefährliche und giftige Tierarten, sogar manche Pflanzen haben
sich zu wehrhaften Monstern entwickelt. Davon abgesehen gibt es kaum
erkennbare Erdlöcher und Sümpfe, die man besser weitläufig
umgeht.«


»Echt? Was denn
für Pflanzen?«


»Würgeschlinger
zum Beispiel. Die langen Tentakel verstecken sich unter dem Laub oder
ranken an den Bäumen hinauf, doch sobald ein Lebewesen sie
berührt, umschlingen sie es, wickeln sich von allen Seiten darum
herum, bis sie es völlig zerquetscht haben. Sie bilden eine
mehrschichtige Kugel, aus der nichts herausquillt, dann wird alles im
Inneren verdaut.«


Ich muss heftig
schlucken. Im Nachhinein bin ich echt froh, keine Vorstellung vom
Ausmaß der Gefahren gehabt zu haben, sonst hätte ich mich
wahrscheinlich kaum vom Fleck gewagt und ich will auch gar nicht
wissen, was da drin sonst noch so kreucht und fleucht. 



»Und warum sucht
ihr euch ausgerechnet einen dermaßen gefährlichen Wald für
euer Versteck aus?«


»Das Portal endet
nun mal dort. Wenn man nicht gerade auf die irrsinnige Idee kommt,
den Unheilwald zu durchqueren, kann einem im Versteck auch nichts
zustoßen.«


»Ach, und wie
kann man sonst wieder zurückkehren?«


Aber darauf erhalte ich
keine Antwort, was wahrscheinlich bedeutet, dass im Versteck doch
noch irgendeine geheime Möglichkeit für die Rückkehr
existiert.


Ich schaue mich nach
Schneewittchen um, die ein wenig zurückgeblieben ist, um zu
scharren. Wenn sie wieder aufholt, werde ich sie ein Stück
tragen, damit sie sich erholen kann und dann tauschen wir am besten
die Rollen …


»Es gibt ein Tal
auf Atlatica«, fällt mir ein, »am Fuße des
Shikoat-Gebirges, wo auch viele solche Wesen und sogar richtige
Monster leben, die von Magiern kreiert wurden. Das liegt aber nicht
am Meer, sondern im Landesinneren …«


Keine Antwort.


»Wo sind wir denn
hier überhaupt?«


»Mehr musst du
nicht wissen«, brummt Sandro nun wieder verschlossen.


Mist!












Sandro,
am Strand, 11. Mai 



Es passt mir
absolut nicht, dass ich nun schon zum
zweiten Mal auf die Hilfe dieses Weibes angewiesen war und ihr mein
jämmerliches Leben verdanke. Nichts und niemandem will ich zu
Dank verpflichtet sein, keiner Seele etwas schuldig bleiben. 



Wie
soll ich die dringend notwendige Distanz wahren, um den Plan
durchzuziehen, wenn sie nicht nur für mein Herz, sondern auch
mein Gewissen zunehmend zur Gefahr wird?


Die
Erleichterung, sie lebend wiederzusehen, verflog mit der Erkenntnis,
dass ich ihr wie ein Säugling durch meine Lähmung hilflos
ausgeliefert war. Allein die Erinnerung an diese Schmach zersetzt das
letzte Fünkchen an Selbstachtung. 



Femmock!


Da
habe ich mich jahrelang in verschiedensten Kampfkünsten geübt,
um dann wie ein törichter Tölpel einer Spuckschrecke auf
den Leim zu gehen, während es diese naive, schwächliche
Torin-Tochter allein mit einem der gefährlichsten Wesen des
Unheilwaldes aufnimmt. Offenbar hat sich das Schicksal vollständig
gegen mich gewandt. 



Nun
wandert Julia neben mir her, am Strand entlang, und ich wage nicht
einmal, sie anzusehen, denn ihr Anblick schwächt mich jedes Mal
allzu sehr. Er erschüttert meine Willenskraft und befördert
unbekannte Gefühle zutage, die in diesem Spiel nichts zu suchen
haben. Ich muss sie auf Abstand halten, sie zurückweisen, sobald
sie mir zu nahekommt, ihr aus dem Weg gehen, ohne sie dabei aus den
Augen zu verlieren – eine Zerreißprobe für meinen
Drahtseilakt.


»Und
bist du in Pichru aufgewachsen?« 



Ihre
Neugier kennt offenbar keine Grenzen.


Ich
gebe lediglich ein ablehnendes Brummen von mir. Weder muss sie
wissen, dass mir in Wahrheit davor graut, in dieses Dorf
zurückzukehren noch will ich mich ihr durch Gespräche
annähern. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich unser Haus genau
einmal aufgesucht und nur unter großer Mühe war es mir
dort gelungen, die alten Erinnerungen zurückzudrängen.


Nachdem
sich Barenak und Törku als wenig brauchbar in dieser Sache
erwiesen haben, habe ich auf weitere Hinweiszeichen verzichtet.
Gewiss werden sie zu unserem Versteck zurückgekehrt sein, um dem
Lord Bericht zu erstatten. Im Grunde spielt es für unser
Vorhaben keine Rolle, ob Juli in meiner Begleitung umherirrt oder ob
wir sie in der Höhle gefangen halten. 



Femmock!
Warum musste ich auch den Kommunikationskristall verlieren?


Je
näher wir dem Dorf kommen, desto mehr wachsen meine Zweifel, ob
es die richtige Entscheidung war, dorthin zu gehen. In unserem
Versteck wären wir sicher gewesen, aber noch länger im
Unheilwald umherzuirren gleicht einem Selbstmordkommando, daran
besteht kein Zweifel. Ein Lager in Strandnähe wäre
ebenfalls eine Möglichkeit, die mich nicht mit verdrängten
Erinnerungen konfrontieren und Juli keine Details aus meinem Leben
offenbaren würde.


Sehr
wohl habe ich bemerkt, dass sie sich zunehmend unbeholfen und
kraftlos fortbewegt, dennoch weigere ich mich, Notiz davon zu nehmen.


Wenn
sie es nicht fertigbringt, mitzuhalten, lässt sich daran nichts
ändern. Selbst schuld, wenn sie unbedingt wegrennen muss …




Und
dieses Huhn folgt ihr noch immer wie ein Hund seinem Herrn. Etwas
Derartiges konnte ich bisher nicht beobachten. 



Schon
taucht die Sonne blutrot ins Meer hinab, doch bei dieser
Geschwindigkeit benötigen wir noch mindestens eine Stunde bis
Pichru. 



Obwohl
ich mein Tempo bereits erheblich gedrosselt habe, bleibt die
Torin-Tochter immer weiter zurück, schleppt sich nur noch
hinkend vorwärts, bis sie schließlich in den Sand sinkt
und einfach liegenbleibt. 



Femmock!




Wütend
darüber, dass ich mich nun gezwungen fühle, umzukehren,
kehre ich um, stapfe festen Schrittes am Strand entlang bis zu der
Gestalt im feuchten Sand. 



»Steh
auf!«, weise ich sie streng an, doch ein Blinzeln ist die
einzig wahrnehmbare Reaktion, ansonsten wirkt sie apathisch.


Femmock!


Das
Huhn hockt mit schief gelegtem Kopf auf ihrem Schenkel und gibt ein
vorwurfsvolles Gackern von sich. 



Mir
bleibt nichts anderes übrig, als mich zu ihr niederzuknien und
ihren Puls zu fühlen: schwach. Ich kneife die Haut an einem
Fingerknöchel zusammen, welche einfach in dieser faltigen
Position stehenbleibt, was auf Dehydration hindeutet. 



Rucht
Femmock, warum hat sie denn nichts gesagt?


Während
ich jegliche Emotion von mir fernzuhalten versuche, rolle ich Julia
auf den Rücken, um sie dann in eine aufrechte Position zu
bringen. Den Oberkörper stütze ich mit meinen Beinen,
zugleich entknote ich den Wasserballon. Julis Kopf hängt schlaff
herab, was mich einige Mühe kostet, die Öffnung zwischen
ihre Lippen zu schieben und dann leichten Druck auszuüben. Wie
zu erwarten, verschluckt sie sich an dem Wasser und spuckt einen Teil
hustend wieder aus. Da ich darauf jedoch gefasst war, bewahre ich den
Ballon durch Zusammenpressen der Öffnung vorm Auslaufen, bevor
ich einen zweiten Versuch starte. Endlich schluckt sie gierig das
Wasser, bis der Beutel zur Hälfte geleert ist. Den Rest benötige
ich selbst, daher lasse ich Juli wieder auf den Sand gleiten und
genehmige mir ebenfalls ein paar Schlucke, werde jedoch von dieser
Henne unterbrochen, die auffliegt, um flatternd auf meinem Arm zu
landen.


Knurrend
stülpe ich ihr die Öffnung über den Schnabel und gebe
Druck auf den Ballon, sodass etwas vom Wasser in ihrer Kehle landet,
der Rest rinnt seitlich heraus und tropft in den Sand. 



Ich
muss verrückt geworden sein, dieses Federvieh ebenfalls mit
meinem Wasser zu versorgen.


Juli
liegt noch immer erschöpft im Sand und rührt sich nicht,
dabei wird es schon allmählich düster. 



Femmock!
Nicht mal in meinen schlimmsten Zeiten habe ich so viel geflucht wie
in den letzten Tagen …




Wenn
ich die Torin-Tochter hier liegenlasse, stirbt sie an Unterkühlung,
sollte sie nicht vorher schon von irgendeinem Raubtier gefunden
werden. Um ein Lager zu errichten ist es viel zu spät, also
bleibt mir nichts anderes übrig, als sie zu tragen.


Femmock!


So
hebe ich Juli in die Arme. Der Energiestoß, der mich im selben
Moment durchfährt, reißt mich beinahe von den Füßen.




Verflucht,
was ist das?


Heiße,
kalte und warme Schauer wirbeln im Schleudergang durch meinen Leib,
die Knie haben jegliche Festigkeit eingebüßt, sodass ich
taumele und Juli wieder absetzen muss. Schwer atmend schließe
ich die Lider. 



Was
immer da für eine Teufelei im Spiel ist, es muss einen Weg
geben, sie von hier wegzubringen. 



Als
ich sie erneut packen will, bemerke ich die Beule in ihrer Jacke und
erinnere mich an das Ei, das sie dort eingesteckt hat. Ich hole es
heraus und stopfe es in meine eigene Tasche.


Besser,
ich trage sie auf dem Rücken …


Juli
stöhnt auf, als ich ihre Handgelenke packe, um diese über
meine Schulter zu ziehen, während ich mich in der Hocke nach
vorne beuge. Kaum berührt ihr Bauch meinen Rücken, erfasst
mich abermals ein Energiestoß, jedoch etwas schwächer als
der Erste. Weil ich dieses Mal darauf gefasst war, gelingt es mir
trotz des Schwindels, fest im Sand stehenzubleiben, daraufhin packe
ich ihre Schenkel. Juli gibt ein schlaftrunkenes Brummen von sich und
schließt ihre Arme um meinen Hals, während ich mich in die
Senkrechte stemme. Fortwährend toben die wechselwarmen Schauer
in meinem Leib, immerhin lässt die Intensität allmählich
nach und ich gewinne meine Standfestigkeit zurück. 



Ich
gehe ein paar Schritte, als diese Henne hochfliegt und sich auf Julis
Schulter niederlässt, sodass ich nun dazu verdammt bin,
obendrein dieses Federvieh zu schleppen. 



Porschott!


Der
lange Marsch hat meinen Kräften zwar kaum Abbruch getan, doch
mit diesem Gewicht auf dem Rücken muss auch ich mit meiner
Energie haushalten, da bedeuten selbst ein paar Kilo mehr oder
weniger einen entscheidenden Unterschied. 



So
setze ich nun meinen Marsch fort, begleitet vom periodischen
Heranrollen und Zurückweichen der Wellen. Der blutrote Horizont
geht in Schwärze über, aus der sich immer mehr leuchtende
Sterne herauskristallisieren. Ein Schritt folgt dem nächsten, in
einer schier endlosen Folge von Bewegungen, welche zunehmend
schwerfälliger ausfallen. Mit der Dunkelheit durchdringt auch
die Kälte die Atmosphäre und kriecht in meine matten
Glieder. Dafür fühle ich den Herzschlag in der warmen
Brust, welche auf meinem Rücken ruht, umso deutlicher.


Die
wechselwarmen Wirbel in meinem Leib sind mittlerweile vollständig
zum Erliegen gekommen und ich sinne darüber nach, was sie
verursacht haben könnte. Es fühlte sich an, als mischten
sich zwei Flüssigkeiten miteinander, welche sich für
gewöhnlich nicht vertragen, um erst nach und nach ein
Gleichgewicht herzustellen. 



Tatsächlich
bemerke ich, wie sich das aufgeregte Kribbeln, das jede ihrer
Berührungen zuvor noch verursacht hatte, in eine gleichförmige,
wohlige Strömung verwandelt hat. Nie und nimmer hatte ich
Vergleichbares erlebt und es entzieht sich jeglicher Erklärung,
wie so etwas möglich sein kann. 



Es
muss eine wie auch immer geartete Verbindung zwischen uns bestehen,
es sei denn, dieses Phänomen wird durch ihre besondere Form der
Nicht-Magie hervorgerufen. 



Doch
der letzte Gedanke erfüllt mich mit solch tiefer Traurigkeit,
dass ich mir versage, über Derartiges weiter nachzusinnen. 



Schier
endlos zieht sich der Weg. Erst als ich zunehmend über felsiges
Gestein klettere, welches die Bucht von Pichru ankündigt, atme
ich auf und doch muss ich höllisch aufpassen, in meiner
Erschöpfung die Schatten richtig zu deuten, um auf die letzten
Meter nicht zu stürzen. Da die Bewohner Pichrus das Dorf durch
eine meterdicke, stachlige Hecke vom Wald abgeschirmt haben, gelangt
man aus dieser Richtung nur auf dem Strandweg über die Felsen
hinein. 



Meine
Beine spüre ich kaum noch, als ich die ersten Hütten des
Fischerdorfes erreiche. In den wenigsten Räumen brennt noch
Licht, sodass man die staubigen Straßen nur schemenhaft
erkennen kann. Etwa dreißig Familien hatten sich damals hier
angesiedelt und soweit ich erkennen kann, sind keine neuen
Behausungen dazugekommen. 



Unweigerlich
blitzt eine Szene spielender Kinder vor meinem geistigen Auge auf.
Eines von ihnen war ich und doch auch wieder nicht, da mich die
anderen schon früh in meiner Andersartigkeit erkannten, noch ehe
ich den Kern meiner dunklen Magie selbst erfasste. Meine ersten
Lebensjahre verbrachte ich mit dem unbestimmten Gefühl, dass
etwas mit mir nicht stimmte, denn sogar in den zwiespältigen
Blicken meiner Mutter verbarg sich ein dunkles Geheimnis, welches mir
Unbehagen bereitete. 



Wie
von einer unbekannten Dimension gesteuert, setzen meine Beine einen
Schritt vor den anderen, schwer, träge, nur noch angetrieben von
der baldigen Aussicht, endlich anzukommen. Und doch wirkt das Wort
»Zuhause« wie ein Hohn auf das Gefühl der Ohnmacht,
das mich mit diesem Ort verbindet. Das letzte Haus vor dem Wald hebt
sich kaum aus dem Schatten von Bäumen und Sträuchern,
sodass seine Umrisse schemenhaft mit der Umgebung verschwimmen. Den
meisten Schattenmagiern bereitet es keine Mühe, im Dunkeln zu
sehen, auch ich verfüge über diese Fähigkeit, jedoch
kostet sie mich relativ viel Energie, die ich im Moment nicht
aufbringen kann. 



Ein
Trunkenbold hatte sich in dem heruntergekommenen Holzhaus
eingenistet, als ich es das letzte Mal aufsuchte. Obwohl es nie mein
Zuhause werden sollte, konnte ich nicht ertragen, dass es ein Fremder
in Besitz genommen hatte, es fühlte sich an, als habe er sich
widerrechtlich Zugang zu meinen ganz privaten Erinnerungen
verschafft, wobei es völlig unerheblich ist, welcher Natur sie
sind. Wutentbrannt brachte ich den Kerl dazu, das Haus zu verlassen
und sich die volle Karaffe Wein über den Kopf zu schlagen.
Bewusstlos brach er daraufhin auf der Straße zusammen. In
meinem Zorn konnte ich damals kein Mitleid empfinden, lediglich bei
der Erinnerung nagt das Gewissen unangenehm. 



Das
Haus erschien ihm verlassen und schließlich wusste es der
bedauernswerte Tropf nicht besser …


Daraufhin
hatte ich eine magische Barriere um den Zaun gelegt, der das Haus
unattraktiv erscheinen lässt und beim Betreten Widerwillen und
Angst erzeugt. 



Da
es stockfinster ist, beuge ich mich etwas vor, sodass Julis Gewicht
auf meinem Rücken ruht und ich eine Hand frei habe, um mich
voranzutasten. Schon beim Öffnen der Zaunpforte wird klar, dass
der Zauber gewirkt hat: Schlingpflanzen und Dornen zerren an den
Streben, sodass ich mehrmals kräftig rucken muss, bis sie
ächzend nachgibt. Der Pfad aus Roll-Kies ist ebenfalls
zugewuchert, immer wieder verhaken sich meine Beine in Gestrüpp.




Es
bleibt zu hoffen, dass das Dach noch dicht ist. 



Die
Eingangstür quietscht markerschütternd beim Öffnen,
doch Juli schläft still weiter. In ihrer Erschöpfung weckt
nicht einmal dieses Geräusch sie auf. Auch die Henne, welche ich
noch immer auf ihrer Schulter vermute, rührt sich nicht. Da ich
nun endlich mein Ziel erreicht habe, wage ich einen magischen Blick
in die Finsternis, um mich zu orientieren: Die Polsterbank steht wie
früher vor dem Kamin, lediglich der Bezug ist an einigen Stellen
abgeschabt. 



Das
Bild meiner Mutter zuckt durch mich hindurch, wie sie hier vor dem
Feuer am Spinnrad saß, um Fasern zu einem Faden zu spinnen. Aus
ihnen flocht sie Schnüre, die sie später zu einem Netz für
die Fischer knüpfte. Mit der Polsterbank im Rücken lasse
ich Juli vorsichtig darauf herabgleiten. Das bringt die Henne derart
aus dem Gleichgewicht, dass sie panisch im Raum umherflattert, um
schließlich in einer Ecke starr auszuharren. Im Ofen finde ich
noch teils verkohlte Reste von Brennholz, für ein kleines Feuer
sollte es genügen. 



Mit
etwas Reisig, das ich immer mit mir führe, züngeln wenig
später die ersten Flammen darin und wärmen meine steifen
Glieder. Das Huhn in der Ecke blinzelt verstört, rührt sich
jedoch nicht. Verstreut auf dem Boden finde ich weitere Holzscheite,
die ich ebenfalls ins Feuer werfe. Mein forschender Blick wandert zum
Dach hinauf – zumindest optisch sieht es intakt aus. 



Schließlich
wage ich das Unvermeidbare und wende mich Juli zu: Strähnen des
dunklen Haares verdecken teilweise ihr blasses Gesicht und wieder
einmal löst ihr Anblick widersprüchliche Gefühle aus:
eine durchdringende Wärme, die nicht sein darf, eine
Verletzlichkeit, die ich nicht haben will und eine Sorge, die mich
schier um den Verstand bringt.


Widerstrebend
greife ich nach ihrer Hand, die sich bedenklich kalt anfühlt.
Auch ihr Puls ist kaum noch spürbar, dafür schnellt der
meine in ungeahnte Höhen, aus lauter Angst um dieses fragile
Wesen. Gleichzeitig verachte ich mich für derartige Gefühle,
die mich quälen und schwächen. Und doch kann ich nicht
anders, wie getrieben durchwühle ich die Schränke, bis ich
endlich die dicke, warme Decke für die eisig kalten Tage finde.
Meine Mutter hat sie selbst gewebt und jedes Jahr kam ein Stück
Stoff hinzu, entweder an den Seiten oder die Decke wurde dicker
gemacht. So entstand ein Flickenmuster, in das sie an langen Tagen
Stickereien von Schiffen oder Meerestieren hineingewoben hatte.
Erinnerungen über Erinnerungen schwappen über mich hinweg,
während ich Juli in die Decke hineinwickele und dabei jedes der
Muster eine Szene in meinem Kopf entfacht. Noch sind es nicht die
schlimmen Dinge, die mich einholen, doch das Feuerwerk in meinem
Geist lässt sich nun kaum mehr bremsen, zu lange habe ich es mit
aller Macht unter Verschluss gehalten. 



Meine
Erschöpfung verlangt ebenfalls nach einem erholsamen Schlaf,
doch zunächst muss ich unbedingt für Stärkung sorgen.
Die durchgerostete alte Pfanne ist zu nichts mehr zu gebrauchen,
daher suche ich nach dem Topf, den ich unterm Spinnrad finde –
irgendetwas oder irgendwer muss hier einiges durcheinandergebracht
haben, nachdem ich den Trunkenbold rausgeschmissen habe. 



Wahrscheinlich
irgendein wildes Tier …


In
der Laterne steckt noch ein Kerzenrest. Ich entzünde die Laterne
und suche damit den Garten auf, um dort Wasser aus dem Brunnen zu
schöpfen. Auf dem Weg finde ich ein paar Kurkelrüben, die
sich selbst wie Unkraut vermehren, und zupfe sie aus dem Beet. Im
Haus komme ich mir beinahe wie ein Weib vor, als ich die Rüben
außen abschabe, um sie danach gar zu kochen. Auch Julis Ei
landet in dem Topf. Das verstaubte Brett muss zunächst gewaschen
werden, bevor ich darauf Ei und Gemüse kleinschneide und wieder
fühlt es sich an, als sei ich in die Rolle meiner Mutter
geschlüpft, die genau wie ich an diesem Holztisch stand und die
Rüben mit dem einzigen Messer im Haus zerteilte. Ich sehe mich
als sechsjährigen Jungen auf der Polsterbank sitzen, als ich die
Frage nach meinem Vater stellte, die sie nicht hören wollte. 



»Er
ist ein Seefahrer und segelt seit vielen Jahren über die
Weltmeere«, hatte sie geantwortet, doch es hatte sich immer wie
eine Lüge angefühlt. 



»Warum
kommt er nicht zurück?«, wollte ich wissen.


»Ich
weiß es nicht.« Ihr trauriger Blick ging mir durch und
durch, aber ich bin mir bis heute nicht sicher, ob er ihm oder eher
mir gegolten hat.


»Habt
ihr euch denn liebgehabt?«


Da
verlor sich ihr Blick in der Leere und die Augen wurden wässrig,
bevor sie sich abwandte und fortfuhr, die Kurkelrüben
kleinzuschneiden. 



Mein
Leib zuckt kräftig zusammen, als mir das Messer aus den Fingern
gleitet und mein Kinn auf der Brust aufschlägt. Vor Erschöpfung
bin ich kurz eingenickt, wobei sich die Erinnerungen unweigerlich bis
in meine Träume geschlichen haben. 



Ich
gehe zur Polsterbank und rüttele an Julis Schultern. Sie rührt
sich nicht, auch wirkt sie kaum wärmer als zuvor. Wieder donnert
mein Herz furchtsam gegen die Brust. 



Sie
muss sich erholen! Sie muss!


Entschlossen
bringe ich Julia in eine aufrechte Position, reibe ihre Hände
zwischen meinen, um die Durchblutung anzuregen. 



»Juli!
Wach auf!«, befehle ich, doch ihr Kopf kippt schlaff zur Seite.
Ich nehme den alten Krug vom Tisch und presse ihr den Rand gegen die
Unterlippe. Der Tee darin sollte ihr Blut endlich wieder mit Hitze
durchströmen, aber schon die heißen Dämpfe bringen
sie dazu, tiefer durchzuatmen. Endlich schlägt sie die Augen auf
und beginnt langsam zu trinken. Gebannt beobachte ich das Zucken
ihrer Kehle bei jedem einzelnen Schluck.


Schließlich
greift Juli nach dem Krug, um ihn abzusetzen. 



»Wo
sind wir?«, fragt sie aus heiserer Kehle, versucht die
tanzenden Schatten im Raum zu durchdringen.


Eine
Woge undefinierbarer Emotionen droht, sich zu erheben, daher wende
ich mich ab, um den Rest des Tees selbst auszutrinken. Keinesfalls
kann ich meine Erleichterung über ihre Besserung zulassen,
andernfalls würde mich dies unweigerlich in einen Strudel
unkontrollierbarer Anziehung hineinzerren.


»Ein
verlassenes Haus in Pichru«, antworte ich unbestimmt. »Hier!
Iss das!« Ohne sie anzusehen halte ich ihr das Brett mit den
Kurkelrüben und ihrem gekochten Ei vor die Brust.


»Danke.«


Sicher
ist es die Erschöpfung, die ihre Finger zum Zittern bringt, als
sie es entgegennimmt.


»Was
ist das für Gemüse?«


»Kurkelrüben.«


»Und
das ist Schneewittchens Ei?«


Sie
schaut sich suchend im Raum um und ihr erleichterter Blick bleibt auf
der schlafenden Henne haften.


»Ja.«


»Bist
du nicht auch hungrig?«


»Iss!«,
fahre ich sie ungehalten an.


Julia
verengt die Brauen, doch endlich stopft sie sich erst das halbe Ei
und dann die Hälfte der Rübenstücke in den Mund, um
mir danach das Brett zurückzugeben. Hierin bildet sie
tatsächlich eine Ausnahme, die Leute, mit denen ich sonst
verkehre, hätten nichts übriggelassen – ausgenommen
vielleicht mein Vater. 



»Leg
dich wieder hin!«, weise ich sie an, nicht nur, damit sie sich
ausruht, sondern auch um zu vermeiden, dass sie mir beim Essen
zusieht – ich kann es nicht leiden, dabei beobachtet zu werden.


»Ist
das dein Elternhaus?«


»Schlaf!«


Endlich
legt sie sich wieder hin und sieht zu, wie ein brennendes Holzscheit
mitten durchbricht und die Bruchstücke knackend in die Glut
gleiten. In ihren dunklen Augen lodert das Feuer. 



Bei
Julias Mutter soll es sich um die einzig lebende Feuermagiern handeln
und um ihren Vater den Schattenlord ranken sich zahlreiche Legenden.
Schon alleine dies macht die Tochter zu einem äußerst
absonderlichen Wesen, unscheinbar auf den ersten Blick, bei genauerer
Betrachtung jedoch absolut außergewöhnlich …


Ächzend
fahre ich mir durchs Haar und wende mich ab. Ich sollte aufhören,
mir den Kopf über diese Torin-Tochter zu zerbrechen. 



Da
dieses Haus nur aus einem einzigen größeren Raum besteht,
befindet sich in einer Ecke das Bett meiner Mutter, welches an mein
Kinderbett anschließt. Darüber bin ich längst
hinausgewachsen, deshalb hocke ich mich auf ihres, um mich meiner
Stiefel zu entledigen. Hier in der Ecke kann ich das löchrige
Laken im Feuerschein kaum erkennen, doch das alte Stroh darunter
riecht muffig und am Bettrand kleben angetrocknete Reste von Rotwein.
Die Vorstellung, dass dieser Landstreicher das Bett mit seinem
Schweiß und dem Alkohol besudelt hat, widert mich so sehr an,
dass sich meine Magie verselbständigt: Eine dunkle Wolke tritt
plötzlich aus mir heraus, sie durchdringt das gesamte Bett und
den Fleck, um jegliche fremde Spuren aufzulösen und zu
vernichten. Derartige Magie kann ich nicht willentlich bewirken, sie
bricht lediglich in Ausnahmefällen aus mir hervor, vor allem
wenn mich ein Gefühl des Ekels begleitet.


Erleichtert
atme ich durch und lege mich hin. Ich schließe die Augen, was
mich jedoch nicht davor bewahrt, in meinem Inneren die Bilder meiner
Mutter wachzurufen. Wie oft hat sie in diesem Bett gelegen, das
blonde lange Haar, welches sie sonst in einer Flechtfrisur
zusammenhielt, fiel wallend über ihr Kissen herab, streifte
manchmal sogar den Fußboden. Ich sehe mich, wie ich als kleiner
Junge neben ihrem Bett stand, auf sie herabblickte und in ihren
Erinnerungen nach Antworten suchte. Unvermittelt hatte ich etwas
aufgespürt, das mich schockierte, doch was war es?











Pistazien-Eis und Eselkarren

Torin,
Eppstein, Dienstag, 12. Mai 



Die strahlende
Sonne dieses Tages widerspricht der dunklen Kälte in meinem
Inneren. Keine Freude vermag ich mehr zu spüren, in der
uferlosen Sorge um meine Tochter, keine Ruhe mag ich mir mehr gönnen,
bis ich sie endlich wieder in meinen Armen halten kann. 



Kein bestimmtes Ziel im
Sinne, wandele ich übers Kopfsteinpflaster in der Eppsteiner
Innenstadt. Die lachenden Gesichter vieler Leute verdüstern
meine Stimmung, weil ein Teil meiner Selbst keine Fröhlichkeit
in dieser Lage erlauben will.


Völlig
unvorbereitet schält sich eines dieser lachenden Gesichter aus
der Menge, das mich ungläubig innehalten lässt: Markus?!


Ein
großes Eis in der Hand verlässt er gerade die Eisdiele und
leckt genüsslich daran. Auch ein kräftiges Blinzeln bringt
diese Fata Morgana nicht zum Erlöschen, stattdessen winkt mir
mein Freund zu.


Kann
das wahr sein oder entspringt es einem wirren Wunschtraum?


»Hi,
Tori!«, ruft Markus mir zu, während er geradewegs auf mich
zusteuert. »Was ist los? Irgendein Poltergeist zu sehen, von
dem ich nichts weiß?« Er dreht sich einmal um die eigene
Achse, um mir dann sein Eis vor die Nase zu halten. »Auch mal
lecken? Pistazie schmeckt heute besonders gut.«


»Markus!«,
entgegne ich streng und lege ihm meine Hand auf die Schulter, um dem
Spuk endlich ein Ende zu setzen. »Du wirst seit sechs Tagen
vermisst. Rucht Femmock! Wo warst du die ganze Zeit über?«


Mein
Freund schüttelt ungläubig den Kopf und sieht mich mit
zusammengezogenen Brauen kritisch an. »Du hattest sicher einen
schrecklichen Albtraum, aber jetzt ist alles wieder gut. Ich bin hier
und kann dich wie immer mit meinen Scherzen zur Weißglut
bringen …«


Er
leckt genüsslich einmal rund ums Eis, um die herunterlaufenden
Tropfen einzufangen. Ich ziehe meinen Freund in eine Seitengasse, was
er willig mit sich geschehen lässt, um mich in Ruhe mit ihm zu
unterhalten. 



»Markus,
das ist kein Scherz. Beata und Ben kommen schier um vor Sorge. Es
scheint jedoch, dass dein Gedächtnis gelöscht wurde. Was
ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«


Wieder
schüttelt er ungläubig den Kopf.


»Du
willst mir also echt weismachen, dass jemand mir, einem erfahrenen
Schattenmagier, Erinnerungen gelöscht hat? Das ist doch nicht
dein Ernst, oder?«


»Doch.
Wir haben heute Dienstag, den 12. Mai. Was ist das Letzte, woran du
dich erinnerst, Markus?«, wiederhole ich eindringlich.


Sein
Mund klappt auf und wieder zu, dann schüttelt er blinzelnd den
Kopf. »Ähm, ich dachte, es wäre der 6. Mai …
Ich war in der Innenstadt und … ich erinnere mich dunkel,
dass ich zusammen mit Beata hergekommen bin, aber diese Erinnerung
ist ein wenig verschwommen, außerdem habe ich sie nicht mehr
gefunden und dachte, ich hätte mich getäuscht, deshalb habe
ich mir dann ein Eis gegönnt.«


»Und
was ist das?« Ich packe seinen Arm und ziehe das Hemd herunter,
sodass ein roter Rand um das Handgelenk zum Vorschein kommt.


»Oh«,
hustet Markus. »Ich habe mich schon gewundert, warum es dort so
brennt. Das Hemd ist vorne aber auch wirklich eng geschnitten …«
Seine Miene verrät mir, dass er die Sache nun doch nicht mehr so
witzig findet. »Das bedeutet also, ich war sechs Tage lang
irgendwo gefangen?«


»Anders
lässt es sich nicht erklären.«


»Deshalb
habe ich plötzlich so einen Heißhunger auf Süßes
verspürt. Wer weiß, mit welchem Fraß man mich da
gefüttert hat. Aber das kann doch nicht sein … Ich
erinnere mich echt an gar nichts.« Fassungslos mustert er seine
Hand, über die sich mittlerweile das Eis ergossen hat. »Mist!«


Ich
kann kaum mit ansehen, wie seine Zunge durch hastiges Lecken den
Schaden zu beheben versucht. 



»Schmeiß
das Ding doch endlich weg und komm mit mir nach Hause zu deiner
Familie!« 



»Spinnst
du? Ich leide unter akutem Zuckermangel. Das Eis kommt auf jeden Fall
mit mir nach Hause.«










* * *










Beata fliegt ihrem
Mann förmlich in die Arme, nachdem sie die Tür geöffnet
hat. Ich wende mich ab, als obendrein Tränen fließen. Bei
Inea klappt es mittlerweile recht gut, doch bei anderen Frauen komme
ich mit diesen überschwänglichen Gefühlsausbrüchen
noch immer nicht zurecht. Nach der Begrüßungsorgie stellt
Beata die gleichen Fragen wie ich und reagiert entsetzt darüber,
dass Markus keinerlei Erinnerung an die Entführung geblieben
ist. 



»Wie kann das
sein? Ich dachte, ihr Schattenmagier könnt euch gegen solche
Manipulationen schützen«, ruft sie empört, während
wir uns alle ins Wohnzimmer begeben. Mit diesen modernen Möbeln
kann ich mich nicht anfreunden, daher bleibe ich im Raum stehen,
statt mich auf der weißen Designercouch aus reichlich Metall
und Leder niederzulassen.


»Das bringt in
der Tat nur ein mental äußerst starker Magier fertig,
womöglich durch Unterstützung eines psychoaktiven Trankes«,
erkläre ich. »Markus, erlaube mir, in deinem Gedächtnis
nach Spuren zu forschen.«


»Nö! Also,
das geht echt zu weit, wer weiß, welche peinlichen Details du
da drin entdeckst«, protestiert mein Freund. »Außerdem
kann ich das schließlich selbst und glaube mir, da gibt’s
nichts zu finden. Niente. Nada. Nirwana.«


»Nun gut, wie du
meinst«, lenke ich ein, denn schließlich ist Markus im
Bereich mentaler Beeinflussung in der Tat der begabtere
Schattenmagier von uns. 



»Ist Ben noch in
der Schule?«, will er wissen.


»Ja. Er wird
ausflippen, wenn er sieht, dass du wieder da bist«, sagt Beata.


Diese Küsserei in
meiner Gegenwart drängt mich zum Gehen, doch es gibt noch etwas
zu klären. »Amalia hat dich in einer Vision in einem
Kellerverlies gesehen.«


»Ach,
tatsächlich? Da weiß sie zumindest mehr als ich. Um
ehrlich zu sein, gruselt es mich jetzt doch ziemlich, dass ich mich
an so gar nichts mehr erinnern kann«, erklärt er grinsend.
»Ich hoffe nur, dieser Entführer war keine Frau, die
irgendwelche perversen …«


»An was du wieder
denkst …« Beata knufft ihn in die Seite. »Du
solltest die Sache wirklich ernster nehmen.«


»Na gut, du hast
recht …« Markus atmet tief ein und aus und endlich
blinzelt mal echte Besorgnis durch. »Um ehrlich zu sein,
überspiele ich die Sache mit blöden Scherzen, weil es mich
wirklich gruselt. Irgendwie merke ich schon, dass da was war,
aber es ist so, wie nach einem Alptraum, den man vergessen hat und
eigentlich mag man sich auch gar nicht daran erinnern. Gefesselt in
einem Kellerverlies, sagst du also?«


»Genau. Das
Problem ist, dass du in diesen sechs Tagen so ziemlich überall
auf der Erde gewesen sein könntest, wobei ich das für
unwahrscheinlich halte. Beata berichtete, du wolltest etwas
überprüfen, bevor du in der Menge verschwandest. Hast du
irgendeine Idee, was das gewesen sein könnte?«


Markus zuckt mit den
Schultern. »Ob sie frisches Pistazieneis im Eiscafé
haben?« 



»So kommen wir
nicht weiter«, brumme ich kopfschüttelnd. »Das
Einzige, was sicher scheint ist, dass es sich beim Entführer um
einen mächtigen Schattenmagier ohne Kontrolle durch die
Kommissura handelt. Bleibt nur zu hoffen, dass er Amalia auch
irgendwann einfach wieder freilässt …«


»Deine Tochter
wurde auch entführt?«, ruft Markus jetzt bestürzt
aus.


»Zweifellos.
Vermutlich erinnerst du dich nicht daran, ihr im Keller begegnet zu
sein, oder?«


»Nein. Leider.
Aber bist du denn sicher, dass ihr Verschwinden mit meinem
zusammenhängt?«


»Wir haben einen
Brief des Erpressers erhalten. Es geht ihm um die Mine.«


»Diejenige, die
ich sprengen sollte?«


»Genau. Damit
haben wir immerhin eine Verbindung.«


»Oh, verstehe.
Mister Entführer ist einer von denen, die eine ganz miese
Zauberei im Sinn haben, um die Welt zu beherrschen. Dafür
benötigt er vermutlich etwas Strontherium aus der Mine und muss
deshalb also die Sprengung verhindern. Um die akute Gefahr zu
beseitigen, fängt er mich ein, aber da er dich mit Juli ja viel
besser erpressen kann, braucht er mich nicht mehr und lässt mich
wieder frei – ein echter Menschenfreund, schließlich
hätte er mich ja auch ganz leicht um die Ecke bringen können …«


»Oh, sag doch so
was nicht.« Beata schließt ihn innig in die Arme.


»Nun, in der Tat
gibt uns dieser Schachzug ein Rätsel auf. Entweder besitzt unser
weiblicher oder männlicher Schattenmagier immerhin ein Gewissen
oder es steckt etwas dahinter, was wir bislang noch nicht
durchschauen.«


»Die Mine wird
doch bewacht, oder?«, hakt Markus nach.


»Rund um die
Uhr«, bestätige ich.









Juli,
Hütte in Pichru, 12. Mai 



»Nein,
nicht …« 



Schlaftrunken setze ich
mich auf und schaue mich in der alten Holzhütte um. Die
ergrauten Bretter weisen an einigen Stellen schon erhebliche Risse
auf und auch die wenigen Möbel haben sicher schon bessere Zeiten
gesehen. Der aus groben Steinen gemauerte Ofen reicht mir etwa bis
zur Hüfte, sicher dient die Metallplatte oben drauf zum Kochen.
Ich erinnere mich, Schneewittchen gestern in einer Ecke gesehen zu
haben, heute liegt lediglich ein Ei an dieser Stelle, von meiner
Henne keine Spur. Allerdings steht das leicht schiefe Fenster etwas
offen, womöglich ist sie nach draußen geflogen, um im
Garten zu scharren.


Ich entdecke Sandro in
einem Bett, aus dem das Stroh schon überall herausquillt. Er
wälzt sich unruhig von einer auf die andere Seite. 



»Hör auf!«
Mit einem Schrei fährt er plötzlich hoch und blinzelt
verwirrt – vielleicht auch durch die Sonnenstrahlen, die durchs
Fenster genau in sein Gesicht fallen. 



»Hast du gut
geschlafen?«, frage ich verlegen und beiße mir sogleich
auf die Lippe. Meine Frage war ja nicht gerade feinfühlig,
nachdem er offenbar von Alpträumen gequält wurde …


Muss ich aber auch
nicht sein, schließlich hat er mich entführt, erinnere
ich mich selbst. 



Und doch empfinde ich
ein tiefes Mitgefühl, denn in diesem winzigen Moment blicke ich
in die Verletzlichkeit hinter der verhärteten Maske. Diese
Empfindung verdeutlicht mir wieder dieses mysteriöse Band
zwischen uns, das mich unaufhaltsam in den Bann zieht, vor allem,
wenn ich in seine dunklen Augen blicke. Und auch jetzt wieder gelingt
es mir kaum, mich davon zu lösen. 



Wenn ich bade in
diesem See, 



das Wasser klar wie
Eiskristall,


warum tut das nur so
weh?


Die Untiefen dunkel
und unergründlich,


wünsch ich mich
fort ins ferne All,


laufe, renne, sehne
unermüdlich,


anzukommen zu Hause
bei dir.


Doch hier, da
existiert kein wir und es ist besser, ich geh …


Sandro springt aus
dem Bett und tritt aus dem Licht heraus, sodass sich wieder die
Schatten unserer Erinnerungen über unsere Gemüter legen.
Die Gesichtszüge verhärten zu einem Schutzpanzer –
bei ihm synchron wie bei mir. Ein tiefer Seufzer entgleitet meiner
Kehle.


Wenn ich ihn doch
wenigstens verstehen könnte … Aber wie soll das
funktionieren, wenn er mir so gar nichts erklärt? 



»Schau nicht so«,
brummt Sandro. »Steh lieber auf und suche dein dummes Huhn. In
der Gegend gibt es jede Menge Greifvögel.« Er schaut mich
nicht an, sondern sammelt Brennholz ein, das aus unersichtlichem
Grund überall auf dem Fußboden herumliegt. 



Erschrocken springe ich
ebenfalls auf und ignoriere dabei meine schmerzenden Füße.
Die Schuhe, welche ich ja ausgezogen hatte, kann ich nirgends
entdecken, offenbar sind sie unterwegs verlorengegangen. Aber da sie
sowieso schon ziemlich zerfetzt waren, trauere ich nicht darum und
nachdem mich Sandro hierhergetragen haben muss, kann ich ihm nun
wirklich keinen Vorwurf machen wegen der verlorenen Schuhe.


Ich eile zur Tür
hinaus, die ein grauenhaftes Quietschen von sich gibt, und schaue
mich um. Dieser Garten ist so zugewachsen, dass man kaum einen
Schritt vor den anderen setzen kann. An den Scharrgeräuschen
habe ich meine Henne ziemlich schnell ausfindig gemacht: Im Gebüsch
ist sie wenigstens gut versteckt. 



Ich fasse eine Bank ins
Auge, die an der Hauswand lehnt und befreie sie vorsichtig von
einigen Dornenranken, sodass ich mich daraufsetzen und mir die Sonne
ins Gesicht scheinen lassen kann. 



Seit Tagen habe ich
nicht mehr die Kleidung gewechselt, sicher müffele ich schon wie
eine Ziege. Aber daran lässt sich gerade wohl wenig ändern,
denn hier finde ich weder eine Dusche noch eine Waschmaschine und
selbst wenn ich die Wäsche waschen würde, hätte ich
keinen Ersatz oder eine Möglichkeit, sie zu trocknen.


Die Bank steht an der
seitlichen Hausmauer und von hier aus sehe ich links bis zur Straße,
die eher einem Feldweg gleicht, rechts reicht der zugewucherte,
relativ große Garten bis zu einem Zaun, der ihn von einer
Dornenhecke zum Waldrand abgrenzt. Vor mir schaue ich auf einen
Brunnen mit Dach. Wenn die Sonne noch ein bisschen wandert, hocke ich
in seinem Schatten. Das Nachbarhaus liegt in etwa zwanzig Metern
Entfernung und macht einen deutlich gepflegteren Eindruck. Plötzlich
entdecke ich ein jugendliches Mädchen mit dunkelblondem Haar und
einen kleinen Jungen, die über den Zaun des Nachbarhauses
neugierig zu mir herüberschauen. Ich winke ihnen zu, doch sie
gucken mich nur schief an.



Die können mir bestimmt sagen, wo ich hier bin und vielleicht
auch, wie ich zurückkomme.


Die Kinder sehen mir
zu, wie ich aufstehe und mich mühsam auf nackten Sohlen durchs
Gestrüpp zu ihnen durchkämpfe. Dabei muss ich höllisch
aufpassen, nicht auf irgendwelche stachligen oder dornigen Gewächse
zu treten. Als ich eine einigermaßen gute Hörweite
erreicht habe, spreche ich das Mädchen an: »Hallo. Mein
Name ist Juli. Kannst du mir sagen, wo ich hier bin?«


Doch sie schaut mich
nur groß an.


»Bachelo chelina
schei?«, fragt der kleine Junge und zupft am hellblauen Kleid
seiner Schwester – zumindest vermute ich, dass es sich um seine
Schwester handelt.


»Miricho!«,
antwortet sie ihm.


»Könnt ihr
mich verstehen? Do you speak English? Francais?«


Das Mädchen
schüttelt den Kopf.


Mist.


Da die meisten Menschen
auf Atlatica deutsch sprechen, habe ich überhaupt nicht damit
gerechnet, hier auf Sprachbarrieren zu treffen. Allerdings kann ich
natürlich überall gelandet sein. Wer weiß schon, wie
viele verborgene Welten außer Atlatica noch existieren. Diese
Erkenntnis wirft mich nun doch in meinem Tatendrang um Jahre zurück.
Die ganze Zeit über hatte ich mich an die Hoffnung geklammert,
auf Atlatica einen Weg zur Burg meines Vaters, Sko’Falkum, zu
finden. Dort existiert ein Portal, das mich direkt in unsere Wohnung
in Eppstein zurückbringen könnte. Es wäre alles so
einfach gewesen, aber jetzt …


Wo, verflixt
nochmal, bin ich hier gelandet?


Ich winke den beiden
zum Abschied zu und wende mich wieder ab, um zur Bank zurückzukehren.
Wenn sie mich nicht verstehen können, kann ich ihnen natürlich
auch keine Informationen entlocken. Klar, dass Sandro in diesem Fall
kein Problem damit hatte, mich ganz alleine nach draußen gehen
zu lassen. 



Wohin soll ich denn
auch abhauen?


Hier gibt’s
wenigstens Wasser, irgendwelches Gemüse und hin und wieder ein
Ei. Ein paar Nüsse finde ich noch in meiner Tasche. Diese stopfe
ich in den Mund und kaue darauf herum, während meine Stimmung
jedoch tiefer und tiefer in den Kerker sackt. Ich stecke hier
irgendwo im Nirgendwo fest und das Heimweh brennt mir in der Seele.
Ich will zurück zu meinen Freunden, meinen Eltern, meinem
Zuhause, sehne mich nach einer heißen Dusche und meinem Bett.
Allmählich muss meine Familie schier umkommen vor lauter Sorge,
so lange, wie ich schon verschwunden bin. Und dieser Sandro kommt mir
immer rätselhafter vor, je länger ich ihn kenne. Ich weiß
weder, was er im Schilde führt noch, warum ich da immer wieder
diese Verbundenheit spüre.


Immerhin könnte es
mir jetzt aber auch deutlich schlimmer ergehen: Wenn ich nur daran
denke, in irgendeinem stinkenden Loch von diesen üblen Kerlen
gefangen gehalten zu werden …


Plötzlich ertönt
ein lautes Glockenläuten von der Straße her und kurz
darauf strömen von überall Leute aus ihren Häusern –
zumindest soweit ich das von hier aus erkennen kann. Neugierig
arbeite ich mich durchs Gestrüpp bis zur Gartenpforte und sehe
in einiger Entfernung einen Karren, vor den vier Esel gespannt sind.
Vom Kutschbock steigt gerade ein Mann herunter. Der Karren hinter ihm
ist behangen mit den unterschiedlichsten Gebrauchsgegenständen,
aber vor allem mit Töpfen, Pfannen und allerlei metallenen
Gegenständen. 



Ein Händler! Ob
der mir irgendwie weiterhelfen kann?


Versuchen muss ich es
zumindest, daher tänzele ich auf nackten Sohlen den staubigen
Weg entlang, immer bemüht, scharfkantige Steine zu meiden. Nicht
alle Leute tragen hier Schuhe, vor allem die Kinder laufen barfuß
herum, sodass ich wenigstens diesbezüglich nicht auffallen
dürfte, dennoch werfen mir viele von denen, die sich um den
Karren versammelt haben, neugierige Blicke zu. 



Zwei kleine Jungs mit
langen, dünnen Stöcken in der Hand hüpfen mir
entgegen.  



»Chresta baya! Ke
ti?«, rufen sie und schwingen ihre Waffen wie Peitschen. Ihre
Miene zeigt keine Aggression, sondern eher die Lust auf ein Spiel.


»Leider kann ich
euch nicht verstehen«, erwidere ich, lächele ihnen aber
freundlich zu, das werden sie doch sicher richtig deuten, oder?


Dennoch muss es zu
irgendeinem Missverständnis gekommen sein, denn eine leicht
dickliche Frau tritt mit düsterer Miene aus der Menge. Ihr
weinrotes, mit hellgrünen Stickereien versehenes Kleid flattert
bei jeder ihrer Bewegungen. Sie steuert auf die Jungen zu und packt
sie an den Handgelenken, um sie schimpfend von mir wegzuziehen. Auch
die Mienen der anderen Leute haben sich merklich verdüstert. 



»Ich komme in
friedlicher Absicht …«, beteuere ich, in der
Hoffnung, dass sie diese zumindest an meiner Stimmlage erkennen
können. 



Einige Männer
treten nun jedoch aus der Menge hervor und marschieren mit geballten
Fäusten auf mich zu. Das wirkt so bedrohlich auf mich, dass ich
mit auf Brusthöhe erhobenen Händen zurückweiche, dabei
jedoch stolpere und auf dem Hintern im Gras am Wegrand lande. 



»Purichna!«,
schreit mich einer der Kerle mit geballten Fäusten an.


Was wollen die von
mir?


»Jachley him!«
Dieser Ausruf stammt von Sandro, der plötzlich mitten auf der
Straße steht, was die Aufmerksamkeit der Leute sofort in seine
Richtung lenkt. Damit ändert sich die Stimmung augenblicklich.
Furcht zeichnet sich auf den Gesichtern der Leute ab und allesamt
treten den Rückzug in ihre Häuser an. Einige verschließen
sogar die Fensterläden. Nur der Händler klettert
griesgrämig zurück auf seinen Kutschbock. 



Offenbar wird Sandro in
diesem Dorf gleichermaßen gehasst wie gefürchtet. 



»Was ist da
passiert? Was hast du gerufen?«, will ich wissen, wobei ich
mich aufrappele.


»Sei nicht so
neugierig.« Er wendet sich ab, um zum Haus zurückzukehren.
»Wenn du Hunger hast, Frühstück ist fertig.«








Nachdem Sandro
hier drin aufgeräumt hat, sieht es nun schon wesentlich
wohnlicher aus. Auf dem Tisch warten zwei Tonkrüge voll
dampfendem Tee und zwei Bretter mit je einem halben Ei sowie einem
Haufen aus undefinierbarem Gemüse. Wählerisch darf ich in
diesen Zeiten ja nicht sein, daher vertilge ich alles, ohne über
den seltsam harzigen Geschmack der rostroten Rübenschnitze
nachzudenken. 



»Danke.«
Ich atme tief durch, um einen erneuten Kommunikationsversuch zu
starten. Es kann doch nicht sein, dass Sandro mir so gar keine
Informationen zuteilwerden lässt. »Warum waren die Leute
so sauer auf mich? Ich habe doch niemandem etwas getan.«


Er zuckt gleichgültig
mit den Schultern. »Vielleicht bist du nur aus dem falschen
Haus herausgekommen. Da siehst du, wie es ist, wenn man gehasst wird,
nur weil man anders ist …« Der Satz erstirbt abrupt
in seiner Kehle. Vermutlich wollte er mir das nicht erzählen. 



»Das hier ist
dein Elternhaus, stimmts? Die Leute kennen und fürchten dich und
schon als du Kind warst, haben sie gemerkt, dass du anders bist und
wurdest deshalb ausgestoßen und was noch? Was haben sie mit dir
gemacht?«


»Schweig!«
Abrupt fährt Sandro hoch. Sein grimmiger Blick bohrt sich so
eindringlich in mich hinein, dass mir schwindelig wird. »Halte
dich raus aus meinem Leben, verstanden!« Mit zusammengepressten
Zähnen verleiht er jedem einzelnen Wort eine Betonung. Kein
Zweifel, er meint es verdammt ernst, doch die Art, wie er mit mir
umgeht, verletzt mich zutiefst und ich muss heftig gegen die
aufsteigenden Tränen kämpfen.


»Klar! Kein
Problem!«, zische ich, wobei ich mich ebenfalls erhebe, um zur
Tür hinauszustürzen. Beinahe wäre ich draußen
über Schneewittchen gefallen. Sie scharrt in den Ritzen zwischen
den Steinplatten, die den Fußweg zum Gartentor markieren
sollen, nach Kleingetier. Mich zieht es nur noch weg. 



Sandro will mich
nicht in seinem Leben haben? Dann soll er mich doch auch in Ruhe
lassen!


Zwar habe ich keinen
blassen Schimmer, wie ich ohne ihn zurechtkommen soll, doch bin ich
so gekränkt, dass ich keine Sekunde länger bei ihm bleiben
will. Ich hebe Schneewittchen in die Arme und laufe mit ihr auf die
Straße, ignoriere die schmerzenden Füße an den
Stellen, wo schlammiger Boden durch Schotter befestigt wurde. Die
meisten Hütten bestehen aus Holz, aber es gibt auch Häuser
aus Stein oder Lehm. Dabei fallen mir die vielen Schnitzereien ins
Auge, nicht nur an den Zäunen, sondern auch Türen, Balken
oder Fensterrahmen wurden verziert, was die Behausungen trotz der
einfachen Bauweise gar nicht so ärmlich aussehen lässt. Die
Gärten bestehen aus einer bunten Komposition aus Blumen,
Rankpflanzen, Obstbäumen und irgendwelchem Gemüse. 



Hie und da späht
jemand aus den Fenstern nach mir, aber keiner wagt sich mehr heraus.
Sämtliche Straßen sind menschenleer und ich frage mich,
welchen Schrecken Sandro hier verbreitet hat, dass ihn die Leute
dermaßen fürchten.


Auf jeden Fall muss
ich mit meiner Vermutung ins Schwarze getroffen haben, sonst hätte
er nicht dermaßen aufbrausend reagiert. 



Das Dorf scheint nur
aus drei Straßen zu bestehen, diejenige von der ich komme,
führt Richtung Wald. Im Zentrum von Pichru treffen sie sich an
einem fröhlich plätschernden Brunnen, hier hatte auch der
Eselkarren Halt gemacht. Ein weiterer Weg führt landeinwärts,
während der dritte das Meeresufer säumt. Zwei lange
Holzstege führen in die Bucht hinein, wo Fischerboote im Wasser
schaukeln.


Plötzlich erspähe
ich zwei Gestalten am Strand, die mir verdächtig bekannt
vorkommen: 



Das sind doch die
zwei Kerle, die mich fangen wollten!


Hastig ducke ich mich
hinter den Brunnen, um mich mit Schneewittchen auf dem Arm in die
entgegengesetzte Richtung davonzuschleichen. 



Also hat Sandro die
Typen noch immer auf unsere Fährte gelockt.


Wut und Enttäuschung
überwältigen mich schier. Nachdem wir so viel gemeinsam
durchgestanden und uns sogar mehrfach gegenseitig das Leben gerettet
haben, habe ich doch tatsächlich geglaubt, er hätte von
seinem bescheuerten Plan abgelassen.


Wie konnte ich mir
nur einbilden, er hätte sich geändert? Ich naiver Dummkopf!


Vor allem ärgere
ich mich über mich selbst. Nie wieder darf ich den Fehler
begehen, Sandro zu vertrauen. 












Jolim

Julia,
staubige Straße von Pichru, 12. Mai 



Nachdem ich die
letzten Häuser von Pichru hinter mir gelassen habe, atme ich
verhalten auf. Immer wieder habe ich mich nach Verfolgern umgesehen,
doch wahrscheinlich bin ich Sandro jetzt egal geworden. Schließlich
besteht hier wohl keine Gefahr mehr für mein Leben. So kann ich
seinen Plan ja nicht gefährden und diese Kerle haben mich
hoffentlich nicht entdeckt. Dennoch sollte ich mir keine allzu großen
Hoffnungen machen, dass sie die Suche nach mir aufgeben würden. 



Auf der linken Seite
des Weges schließen hier Kornfelder an. Bunte Blumen ragen
überall zwischen den gelben Ähren hervor. 



Ob das Weizen ist?


Schneewittchen beginnt
in meinem Arm zu strampeln und als ich sie runterlasse, läuft
sie zum Getreide. Sie flattert hoch, um die Samen herauszupicken. 



Ach ja, Körner
sind ja auch im Hühnerfutter. 



Überhaupt kam mir
die Henne magerer vor als noch vor ein paar Tagen. Durch die langen
Märsche wird sie Schwierigkeiten haben, ihren Tagesbedarf an
Nahrung zu decken. Vorsorglich zupfe ich nun im Vorübergehen
ebenfalls Samen von den Halmen ab und stopfe sie in meine Tasche, so
lange, bis nichts mehr hineinpasst. 



Der Weg führt nun
schräg auf einen Hügel hinauf. Auf der von einem Holzzaun
umrandeten Wiese zu meiner Rechten grasen irgendwelche Tiere, die ich
mit Schaf-Kuh-Ziege benennen möchte: also Ziegenkopf, wolliges
Fell und Köper eines Kalbes mit dickem Euter. 



Gibt es so ähnliche
Tiere nicht auch auf Atlatica?


Ich kann mich nicht
mehr so recht daran erinnern, es ist einfach schon zu lange her, dass
ich mit meinen Eltern dort umhergereist bin.


Da meine Füße
das Barfußlaufen nicht gewohnt sind, schmerzen sie mittlerweile
so sehr, dass ich vermehrt auf dem Gras am Wegrand gehe. 



Auf der Kuppe des
Hügels kann ich bis zum Meer hinübersehen. Der Weg folgt
der Küstenlinie in westlicher Richtung und in der Ferne entdecke
ich den Eselkarren, der gerade in eine kleine Ortschaft hineinfährt.
Die Sonne steht schon hoch am Himmel, sodass mir nicht allzu viel
Zeit bleibt bis zum Anbruch der Dämmerung.


Vielleicht kann ich den
Händler ja doch noch einholen, obwohl ich nach dem letzten
Vorfall bezweifele, dass er etwas mit mir zu tun haben möchte,
eine Unterhaltung ist ja sowieso nicht möglich. Ich kann nur
hoffen, dass sich die Bewohner des nächsten Dorfes freundlicher
verhalten.


Gerade, als ich einen
letzten Blick zurückwerfe, erspähe ich in weiter Ferne am
Ortsausgang von Pichru irgendwelche Gestalten. Da sie sich zu weit
weg befinden, kann ich nicht erkennen, um wen es sich handelt.


Oh, bitte nicht
schon wieder diese Kerle!


Ich beeile mich, auf
der anderen Seite des Hügels außer Sichtweite zu gelangen
und beschleunige nun auch meine Schritte. Immerhin haben sich meine
Muskeln und Sehnen nun schon seit Tagen an lange Märsche
gewöhnt, daher schmerzen sie viel weniger an jedem Morgen und
ich komme gut voran. 



Wie lange laufe ich
eigentlich schon so umher? 



Da ich sowieso sonst
nichts zu tun habe, zähle ich die Nächte: mit Sandro im
hohlen Baum, ohne ihn in der Baumkrone, zwischen den Ästen eines
umgefallenen Baumes und in der Hütte von Pichru. Das macht vier
Nächte und bedeutet, mit heute und dem Tag der Ankunft irren
Schneewittchen und ich jetzt schon fünf Tage lang durch die
Gegend. 



Auf dem weiteren Marsch
falle ich in eine Art Trance, bis ich endlich das nächste Dorf
erreicht habe. Hier hebe ich Schneewittchen wieder auf meinen Arm –
nicht, dass sie noch einen Garten verwüstet. Die Leute mustern
mich zwar auch neugierig, sie bleiben jedoch zurückhaltend,
niemand wird aggressiv. 



Dieses Dorf sieht
ähnlich aus wie Pichru, es liegt ebenfalls an der Küste,
wobei hier weit größere Schiffe vor Anker liegen und auch
die Häuser im Zentrum verfügen über mehrere
Stockwerke. Darunter befindet sich auch so etwas, das wie ein
Gasthaus anmutet: Durchs Fenster kann ich mehrere Tische erkennen, an
denen Menschen speisen. Der Duft von warmem Essen schwängert die
Luft und bringt meinen Magen in Aufruhr. Das Frühstück hat
leider nicht lange vorgehalten. Als ich den zentralen Brunnen
umrundet habe, entdecke ich den Eselkarren, der schon wieder
davonfährt. 



Ich weiß zwar
nicht warum, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich ihm nachlaufen
sollte, daher ignoriere ich die schmerzenden Sohlen und beeile mich,
ihn einzuholen. Erst am Ortsausgang gelange ich jedoch in Reichweite.
Der Weg führt hier in einen lichten Wald hinein. Auf der
Rückseite des Wagens befinden sich zwei Stufen, die offenbar
dazu dienen, die weiter oben aufgehängten Töpfe zu
erreichen. Erschöpft wie ich bin, lacht mich diese fahrende
Sitzgelegenheit förmlich an, sodass ich mich kurzerhand zusammen
mit Schneewittchen darauf niederlasse. 



Natürlich hätte
ich den Händler um Erlaubnis fragen müssen, aber die Angst,
dass er mich einfach davonjagt, hält mich davon ab, einen Mucks
von mir zu geben. Lediglich Schneewittchen gluckst vor sich hin, doch
ich hoffe, dass das Rattern des Karrens ihre Geräusche übertönt.
Ich hole ein paar Körner aus der Tasche, einige davon esse ich
selbst, die anderen verfüttere ich an die Henne. Auf dem
Getreide kann ich lange herumkauen, was mir das angenehme Gefühl
gibt, immer genug zu essen im Mund zu haben. Wie der Eselkarren so
auf dem Weg dahinrattert, werde ich allmählich schläfrig.
Zurückgelehnt gegen die hintere Wagenwand döse ich einfach
ein.








»Rechni
karem sotu!« Die zornigen Worte reißen mich aus meinem
Schlummer. 



Ich blinzele in ein von
der Wut oder der Abendsonne in blutrotes Licht getauchtes Gesicht.
Der Händler dürfte um die dreißig Jahre alt sein. Er
hat kurze braune Locken und trägt ein farbenfrohes Gewand in
verschiedenen Blau- und Grüntönen. 



»Entschuldigung.
Es tut mir leid …«, stammele ich.


»Du bist nicht
von hier«, brummt der Mann nun schon etwas ruhiger. Mit
zusammengekniffenen Augen legt er den Kopf schief. »Wo kommst
du her?«


Er spricht meine
Sprache!


Vor lauter Freude wäre
ich ihm beinahe um den Hals gefallen. 



»Sie verstehen
mich! Ich bin ja so froh, dass ich endlich mal mit jemandem reden
kann … Ich komme aus Eppstein bei Frankfurt und wo bin
ich denn hier gelandet?«


»Soso, eine von
Außerhalb also …«, meint er versonnen. »Es
ranken sich viele Geschichten um diese ferne Welt. Wer bist du und
wie kommst du hier her?«


»Wo bin ich denn
überhaupt?«, will ich jetzt endlich wissen.


»Wir befinden uns
im Nordosten Atlaticas. Die nächstgrößere Stadt heißt
Brichna …«


»Atlatica! Ich
bin also wirklich auf Atlatica!« Freudig springe ich auf. 



Diese Erkenntnis
katapultiert mich sofort in ungeahnte Höhen. Jetzt habe ich
wenigstens eine Ahnung, wie ich wieder nach Hause zurückkehren
kann. 



»Na, ich weiß
ja nicht, warum das so ein Grund zur Freude ist, aber jetzt komm doch
erst mal mit nach vorne auf den Kutschbock, dann kannst du mir alles
erzählen. Du siehst ja ziemlich mitgenommen aus …«


»Schneewittchen!«
Vergeblich schaue ich mich nach ihr um. »Wo ist denn meine
Henne?«


»Ach, das Huhn,
das sich über meine Vorräte hergemacht hat, gehört
auch zu dir?!«, meint er kopfschüttelnd. »Ich habe
sie dort hinein gesperrt.« Der Händler steigt auf den
Kutschbock und deutet auf einen Korb, der hinter ihm von einem Haken
baumelt. 



»Oh, das tut mir
leid …«, beteuere ich abermals. »Wenn sie
wieder ein Ei legt, kann ich Sie damit bezahlen, ansonsten habe ich
leider kein Geld bei mir.«


»Schon gut, du
brauchst mich nicht zu bezahlen, aber dafür kannst du mich mit
deiner Geschichte unterhalten.«


Nach einer einladenden
Geste klettere ich ebenfalls zu dem Händler hinauf und lasse
mich auf einer bequem gepolsterten Lederbank neben ihm nieder.


Was für ein
Luxus nach der harten Holztreppe.


Da es demnächst
dunkel wird, ist Schneewittchen in dem Korb über Nacht ja gut
aufgehoben. Ich erhebe mich nochmal, um durch die Ritzen nach innen
zu lugen: Tatsächlich hat meine Henne dort das Köpfchen im
Gefieder vergraben und schläft.


»Du warst doch
diejenige, die in Pichru mit diesem Schwarzmagier zusammen war, nicht
wahr?«, greift der Händler das Gespräch wieder auf.


»Ja, schon, aber
er hat mich in diese Welt entführt. Ich bin nicht freiwillig
hier.«


»Tatsächlich?!
Das hätte ich ihm nun auch wieder nicht zugetraut, obwohl ich
nicht viel über ihn weiß, muss ich zugeben. Ich bin
übrigens Jolim, benannt nach meinem Großvater, der auch
schon als Händler durch die Lande gezogen ist.«


»Mein Name ist
Juli von Arkantis und …«


»Nein! Du bist
die Tochter des berüchtigten Torin von Arkantis und der
Feuermagierin?!«, staunt Jolim und starrt mich mit weit
aufgerissenen Augen an. »Es ist mir eine Ehre, dich mitnehmen
zu dürfen. Der Tag wird ja immer besser, obwohl er sich schon
fast dem Ende neigt. Ich wollte heute noch den Hof eines Freundes
anfahren. Dort können wir die Nacht verbringen. Aber jetzt
erzähl doch mal von vorne, wie das alles passiert ist …«


Während wir in
einen Feldweg abbiegen, berichte ich von den seltsamen Ereignissen in
Eppstein bis zu der Entführung. 



Jolim muss mehrere
Fackellampen anzünden, weil sich allmählich die Dämmerung
über die Landschaft senkt. Rechts und links breiten sich hier
Felder aus, aber es dauert nicht mehr lange, bis wir in den Hof eines
Bauern einfahren. Jolim kündigt unsere Ankunft mit lautem
Klingeln an, woraufhin die ganze Familie seines Freundes aus dem Haus
stürmt (je zwei kleine Jungen und Mädchen, zwei Großeltern
und drei erwachsene Frauen und Männer mit unklarem
Verwandtschaftsverhältnis). Der Händler erklärt den
Leuten in dieser fremden Sprache, wer ich bin, woraufhin sie mich
herzlich willkommen heißen. 



Es tut mir wirklich
gut, zur Abwechslung mal nett empfangen zu werden. Ich nehme
Schneewittchens Korb vom Haken und folge den freundlichen Leuten in
ein kreisrundes Haus hinein. Über eine Wendeltreppe steigen wir
in den ersten Stock, wo man Jolim und mich in ein Gästezimmer
führt, in dem drei Betten an Seilen von der Decke herabbaumeln.
Sie wirken zwar schlicht, aber nach meinen letzten Erfahrungen
bedeuten sie für mich Luxus pur.


Auch wenn mich meine
Gastgeber nicht verstehen, kann ich gar nicht aufhören, mich
herzlich bei ihnen zu bedanken. Man stellt uns zwei Krüge mit
heißem Tee auf den Tisch unterm Fenster und eine hölzerne
Schale getrockneter Früchte – vermutlich für den
kleinen Hunger vorm Zubettgehen oder in der Nacht. Als Beleuchtung
dient uns eine Laterne, die mich an mein erstes selbst getöpfertes
Tee-Licht erinnert – dabei sollte angemerkt werden, dass mir
Töpfern im Blut liegt und ich mit Vorliebe Schnörkel und
Verzierungen einarbeite. 



Die Phase erhebender
Gefühle flaut rasch ab, sobald ich im Bett liege. Kaum hat sich
Jolim gemütlich in seine Decke gemummelt, atmet er auch schon
tief ein und aus. Ich dagegen liege hellwach in meinem Schaukelbett
und lausche angespannt auf jedes Geräusch. 



Mit der Finsternis
schleichen sich auch wieder die Sorgen in mein Gemüt: 



Wie gelange ich ganz
ohne Geld bis nach Sko’Falkum? Vorerst bin ich hoffentlich
sicher vor den Kerlen, aber was, wenn sie mich doch wieder einholen
und fangen? Wenigstens habe ich nach dem Sturm im Wald keinen Raben
mehr gesehen. 



Vor allem kreisen meine
Gedanken aber mal wieder um Sandro. Im Nachhinein betrachtet habe ich
mich nicht gerade achtsam verhalten. Es hätte mir doch klar sein
müssen, dass er aufbrausend reagiert, wenn ich seine wunden
Punkten treffe. Und dass er die Kerle auf unsere Fährte gelockt
hat, steht ja überhaupt nicht fest, schließlich liegt es
nahe, den Wald auf dem Strandweg zu umgehen. Daher mussten sie ja
fast zwangsläufig ebenfalls in Pichru ankommen. Vielleicht
kennen sie sogar Sandros verlassenes Haus und wollten dort nach ihm
suchen. 



Je länger ich
derartige Gedanken wälze, desto schlechter fühle ich mich.
Ich mag es mir zwar nicht eingestehen, doch ich vermisse Sandro und
es schmerzt mich, dass ich einfach abgehauen bin, ohne die Sache zu
klären. Natürlich darf er mich nicht so anfahren, aber ich
sollte auch darauf achten, nicht wie ein Trampel in seinen Wunden
herumzupulen. 



Was er jetzt wohl
macht?


Wieder einmal rufe ich
mir die Tatsache ins Gedächtnis, dass er mich hinterlistig
entführt hat. So entrüstet und desillusioniert wie ich zu
Beginn noch darauf reagiert habe, so sehr muss ich mich jetzt
anstrengen, diese Empfindungen wieder zu aktivieren – es leiert
sich halt mit der Zeit einfach aus. Hinzu kommt, dass ich ihn
mittlerweile besser kennengelernt und hinter seine harte Maske
geschaut habe. Auch wenn alles nicht richtig zusammenpassen will,
spüre ich ganz deutlich, dass tief in seinem Inneren so viel
Gutes verbogen liegt, das nur erweckt und befreit werden muss …












Sandro,
verlassenes Haus in Pichru, 12. Mai 



Soll sie doch
verschwinden und nie mehr zurückkehren!


Zornig donnere ich mit
der Faust auf den Tisch, als Juli zur Tür hinausstürmt. Ich
bin es gewohnt, die Menschen zu lesen wie offene Bücher, doch
dass sich diese Torin-Tochter anmaßt, dies bei mir zu
versuchen, kann ich auf den Tod nicht leiden. Überhaupt
verursacht diese Verbindung zu ihr nichts als Ärger. Sie bringt
es fertig, all meine längst verdrängten Dämonen
aufzuwühlen. Viel zu oft fühle ich mich schwächlich in
ihrer Gegenwart, daher kann ich nur froh sein, wenn ich sie los bin.
Soll sie doch sehen, wie sie alleine auf Atlatica zurechtkommt. 



Als die erste Wut
verraucht ist, breitet sich jedoch eine kalte Leere in mir aus. Die
alte Hütte, die zuvor noch von Leben und einem winzigen, längst
vergessenen Gefühl von Zuhause erfüllt war, erscheint mir
nun öder und einsamer denn je. 



Ohne Vorwarnung
rauschen verdrängte Erinnerungen durch meinen Geist: 




»Mama?!« 




Den einzigen Raum unseres Hauses finde ich verlassen vor, als ich
von meinem Streifzug durch die Umgebung zurückkehre. Das
heruntergebrannte Feuer im Ofen liegt in den letzten Zuckungen und
bezeugt, dass sie noch nicht allzu lange fort sein kann.
Kleingeschnittenes Gemüse verteilt sich über den Tisch. Das
Messer steckt noch mitten in einer halben Kurkelrübe. Mit einer
schrecklichen Ahnung im Bauch renne ich zur Tür hinaus. 




»Mama! Wo bist du?« 



Noch immer hallt
die Stimme des kleinen Jungen in meinem Ohr, der ich einst war. Ich
fühle mich nicht bereit, die verdrängte Erinnerung dessen
zu sehen, was nun unweigerlich folgen wird, dennoch entfalten sich
die Bilder gnadenlos in meinem Geist:



Plötzlich übermannt mich eine grausige Vision: Meine
Mutter steht mitten im Wald, als das klebrige Gespinst einer
Spuckschrecke auf sie zuschießt. Die Verbindungsschnur
verhindert eine Flucht, doch wäre sie gar nicht notwendig, denn
meine Mutter sieht starr vor Entsetzen einfach zu, wie das
gigantische Insekt, gefolgt von drei kleineren Exemplaren zu ihr
herabklettert. 



Der Horror des
kleinen Sandro von damals schwappt über mein ausgewachsenes
Selbst hinweg und auch die lähmende Angst meiner Mutter fesselt
mich unerbittlich an meine Erinnerungen. 




Wie von Sinnen stürme ich aus dem Haus, sehe nichts von der
staubigen Straße, den garstigen Kindern, den dunklen Wolken,
die das Meer in Aufruhr versetzen. Keuchend renne ich hinein in
diesen Wald der Monster. 




»Mama!«, brülle ich aus Leibeskräften. 




Die Vorstellung, den einzigen Menschen zu verlieren, der sich um
mich sorgt und der mir etwas bedeutet, ist so unerträglich, dass
ich keinerlei Vorsicht mehr kenne. 




Und als hätte mich etwas auf den richtigen Weg zu ihr
geführt, sehe ich sie plötzlich: Eingewickelt in dieses
widerliche Gespinst, baumelt sie an einem Seil vom Baum herab –
das Gesicht ausgezehrt, die Augen leer. Die Brut der Spuckschrecken
hockt in ihrem Nacken, um sie mit langen Rüsseln leerzusaugen.


Dieses Bild hat
sich tief in mich hineingebrannt und doch habe ich es all die Jahre
fertiggebracht, es komplett unter Verschluss zu halten. Gnadenlos
pflügen sich nun die grausigen Gefühle abgrundtief
verzweifelter Einsamkeit durch den zähen Brei meiner
Schutzschichten hindurch. 




Plötzlich legt sich eine Hand von hinten auf meine Schulter.
Bebend fahre ich herum und blicke in das Gesicht eines dunkelhaarigen
Mannes. 




»Komm Sandro. Du kannst ihr nicht mehr helfen. Wir müssen
fort von hier, bevor uns das Muttertier angreift«, sagt er
ruhig und packt meine Hand und will mich mit sich fortziehen, doch in
meiner Verzweiflung stemme ich mich mit aller Kraft dagegen.



»Nein! Lass mich!«, jammere ich, verkeile meine Füße
im erdigen Boden, doch der Mann packt mich und hebt mich hoch. Aber
ich will bei meiner Mutter bleiben, strampele wild mit den Beinen und
schlage um mich. 



Der Mann, der mich
dort im Wald gefunden hat, war mein Vater. Wäre er nicht
gewesen, hätte auch mich die Spuckschrecke leergesaugt. 




So gut es geht, läuft er mit mir davon, als ein Gespinst
dicht an uns vorbei saust. Hätte mein Vater keinen Schlenker um
einen kleinen Baum gemacht, hätte es uns getroffen. 




»Femmock!«, zischt er und beschleunigt seinen Schritt.





Schließlich gebe ich meine Gegenwehr auf und hänge nur
noch schlaff in seinen Armen.



»Bitte, lass mich …«, wimmere ich
kraftlos. 



Das Jammern des
kleinen Sandro findet in mir einen Widerhall und ich habe alle Mühe,
die aufsteigenden Emotionen niederzukämpfen. Ich lasse mich ins
Bett sinken und starre apathisch zur Decke, versuche das
ausgemergelte Gesicht meiner Mutter loszuwerden, doch ihre leeren
Augen bohren sich tief in mich hinein. Schluchzend wälze ich
mich von einer auf die andere Seite. 



Ich will das nicht
sehen! 



Nach diesen Erfahrungen
ist es ein Wunder, dass ich mich überhaupt wieder in den
Unheilwald hineingewagt habe. Tatsächlich ist es mir bisher
recht gut gelungen, diesen Teil meines Lebens komplett auszublenden,
erst als sich diese törichte Torin-Tochter in den Kopf gesetzt
hat, durch diesen Wald der Monster zu wandern, brachen die
Erinnerungen Stück für Stück wieder hervor. 



Und wo steckt sie
jetzt? 



Zwar halten sich die
Gefahren außerhalb des Unheilwaldes in Grenzen, doch auf
Atlatica gibt es im Grunde keine Orte, wo man wirklich sicher sein
kann. Neben verschiedenen magisch erzeugten Wesen treiben vermehrt in
diesem Teil der Insel Räuberbanden und andere Schurken ihr
Unwesen. Davon abgesehen könnte sie an Unterkühlung
sterben, sollte sie kein geeignetes Lager für die Nacht finden.
Die Vorstellung, dass sich irgendein fremder Kerl an sie ranmachen
könnte, gibt mir schließlich den Rest. Ich springe aus dem
Bett. Gerade, als ich zur Tür hinausstürme, stoße ich
auf Barenak und Törku. Unschlüssig stehen sie vor der
Pforte und starren das Haus an. 



Offenbar hat mein
Abwehr-Zauber seine Wirkung nicht verfehlt, sodass sie sich
fürchteten, das Grundstück zu betreten. 



»Was wollt ihr
hier? Ich hatte euch doch gesagt, ihr sollt im Versteck warten. Die
Torin-Tochter übernehme ich selbst.«


»Der Lord
pers’fönlich hat uns’f angewies’fen, die Kröte
einzufangen«, fispelt Törku missmutig, wobei sich einige
Tröpfchen seines Speichels im rot gekräuselten Bart
verfangen. »S’fons’ft zieht er uns’f die
Fingernägel raus’f.«


»Mann, Mann,
Mann, hat der getobt …« Barenak schüttelt den
Kopf und fährt sich mit der Hand über die Halbglatze, wobei
die Tätowierung des Fleckentigers auf seinem muskelbepackten Arm
deutlich hervortritt. 



»Wie konntet ihr
mit ihm in Kontakt treten?«


»Na, wie wohl?
Mann, Mann, Mann, er kam zu uns ins Versteck. Du hast dich nicht über
den Kommunikationskristall gemeldet. Da wollte er mal selper
nachsehen, was los ist.«


»S’felber
heiß’ft das’f!«, korrigiert Törku.


»Mann, Mann,
Mann! Lern du erst mal richtig sprechen!«


Törku ballt die
Fäuste. »Wehe, du s’fpiels’ft wieder auf
mein …«


»Genug!«,
fahre ich dazwischen und strafe beide mit einer magisch erzeugten
Woge der Angst, die sie zitternd über sich ergehen lassen. 



Dass mich diese beiden
bei der Suche nach Juli begleiten sollen, passt mir ganz und gar
nicht. Ich könnte ihre Gedanken manipulieren und sie in die Irre
führen, doch spätestens bei einer Konfrontation mit dem
Lord würde diese Taktik auffliegen, zudem wäre ein solches
Vorgehen gewiss nicht im Sinne unseres Plans. 



»Bi-bi-bist du
der Torin-Tochter auf der Spur?«, stottert Barenak.


»Sie hat die
Nacht an diesem Ort verbracht. Wenn mich meine Sinne nicht trügen,
führt ihre Spur Richtung Brichna.«


»Da-dann los’f!«,
fispelt Törku schlotternd und stotternd. »Be-bevor es
dunkel wird …«











Zur zwitschernden Rotunke

Julia,
auf dem Händlerkarren, 13. Mai 



Nach
einer relativ angenehmen Nacht hocke ich nun wieder neben Jolim auf
dem Kutschbock. Schneewittchen habe ich nicht mehr bei mir, weil sie
sich auf dem Hof einer neuen Hühnerschar angeschlossen hat. In
den letzten Tagen habe ich sie so liebgewonnen, dass mir noch immer
schwer ums Herz ist, dass ich sie dort zurückgelassen habe, aber
eine Henne braucht nun mal Artgenossen und diese lange Reise bis
Sko’Falkum will ich ihr nicht antun. Jolims Freunde haben mir
versprochen, gut für Schneewittchen zu sorgen und vielleicht
findet sich ja eine Möglichkeit, sie nach Eppstein
zurückzuholen, wenn ich erst wieder zu Hause bin. 



Zu Hause …


Dies erscheint mir so
unendlich fern, als wäre ich schon Jahre fort gewesen, dabei ist
die Entführung noch nicht mal eine Woche her. 



Ich habe Jolim eine
ganze Menge zu erzählen, sodass uns auf dem Kutschbock nicht
langweilig wird. Er war so nett und hat mir ein Paar weiche, lederne
Schuhe geschenkt, was meine geschundenen Füße sehr
begrüßen. Ohne ihn hätte ich überhaupt nicht
weitergewusst. Die nächst größere Stadt, die wir
anfahren, ist Brichna und ich erinnere mich sogar dunkel, dass ich
hier schon mal mit meinen Eltern gewesen bin, denn schon damals hatte
ich diese lebendigen Gebäude bestaunt: In der Bauweise gleichen
sie Fachwerkhäusern, mit dem Unterschied, dass Holzbalken aus
lebendigen Ästen bestehen und belaubte Triebe ausbilden. Selbst
die Dächer bestehen aus einem dicht miteinander verwachsenen
Geflecht aus Ästen und Zweigen. Über den Häusern
erheben sich imposante Baumkronen, in denen Vögel und
Eichhörnchen nisten. 



»Wie können
die Bäume so wachsen? Haben da die Magier ihre Finger im Spiel
oder gibt es einen anderen Trick?«, erkundige ich mich bei
Jolim. 



»Beides. Man
züchtet dafür besondere Baumarten mit verschiedenen
Farbschlägen der Rinde, wie du sehen kannst. Die Äste
werden einfach in der gewünschten Weise fixiert, dann wachsen
sie dementsprechend. Es gibt aber auch Magier, die ein bisschen
nachhelfen.« Lachend zwinkert mir Jolim zu. 



In Brichna fahren wir
fünf verschiedene Plätze an, um Waren zu verkaufen. Ich
helfe, wo ich kann, um dem Andrang gerecht zu werden, aber noch kenne
ich mich nicht besonders gut aus und in den Wagen hinein darf ich
nicht. Aus dem Innenraum macht Jolim ein großes Geheimnis, das
zunehmend meine Neugier weckt. Da ich aber seine Gastfreundschaft auf
keinen Fall strapazieren will, bohre ich nicht weiter nach. 



Nachdem die Arbeit
getan ist, kehren wir am späten Nachmittag im Gasthaus ›Zur
zwitschernden Rotunke‹ ein. Als Tagesmenü wird
Sumpfhuhnbraten mit Kartoffeln angepriesen, doch nach meiner innigen
Freundschaft zu Schneewittchen mag ich keine Vögel mehr essen,
daher begnüge ich mich mit der Greinpilzsuppe, die man mehrmals
probieren muss, bis sie einem schmeckt, aber diese Phase habe ich als
Kind zum Glück schon hinter mich gebracht. Dazu gibt es
Maischabrot. 



»Jetzt hast du
mich schon wieder eingeladen«, merke ich an, nachdem Jolim die
Rechnung bezahlt hat. »Du schenkst mir so viel, hoffentlich
kann ich mich bald bei dir revanchieren.«


»Ach, lass mal.
Du beglückst mich mit deiner Gesellschaft. Schon lange hatte ich
nicht mehr eine so interessante Unterhaltung. Schließlich ist
es doch immer ziemlich langweilig, ganz alleine auf dem Kutschbock.
Ich hoffe ja, mal ein nettes junges Mädel kennenzulernen, das
sich mir anschließt und mir vielleicht auch ein paar kleine
Sprösslinge schenkt. Jetzt habe ich ja schon fast das dreißigste
Lebensjahr erreicht, aber noch ist mir keine untergekommen …«


»A-aber mich
meinst du jetzt nicht damit, oder? Ich bin doch viel zu jung für
dich …«, stammele ich.


Jolim lacht hell auf.
»Nein, keine Sorge, so war das nicht gemeint. Nach der Dame
meines Herzens suche ich noch. Du bist ein liebes, wunderschönes
Mädel, aber leider nicht für mich gemacht. Und ich sehe
doch, wie deine Augen leuchten, wenn du von diesem Sandro erzählst.«


»Oh.«
Glühend heißes Blut schießt in meine Wangen. 



Da habe ich mich
wirklich bemüht, so neutral wie möglich über ihn zu
berichten und dieser Jolim durchschaut mich dennoch.


»Da kannst du
noch so schlecht von ihm reden, auf irgendeine Weise seid ihr
miteinander verbunden, das kann man deutlich spüren. Eigentlich
sollte ich dir den Kerl ja ausreden, er scheint nicht gerade ein
einfacher, freundlicher Zeitgenosse zu sein, doch eine solche
Verbindung kann man nicht ignorieren. Man kann aber daran wachsen,
das lass dir gesagt sein«, plappert er mal wieder drauflos.
»Weißt du, dass ich dich dafür beneide? Im Grunde
sind wir alle doch auf der Suche nach dieser einmaligen Liebe und du
hast immerhin das Glück, deiner Entsprechung begegnet zu sein …«


»Was denn für
eine Entsprechung?« Verwirrt schüttele ich den Kopf.


»Nun ja, kennst
du nicht die Geschichte der Selina, die sich selbst begegnen wollte?«


»Nein. Nie
gehört …«


»Selina wollte
erfahren, was sie wirklich ist. So träumte sie sich in eine
Welt, in der sie grenzenlos alles ausprobieren konnte, um an jeder
Erfahrung zu erfühlen, ob diese ihrem Kern entspricht oder eben
nicht. Und mit jeder Erfahrung, ganz gleich ob angenehm oder
unangenehm, erkannte sie sich ein Stückchen mehr. Und doch
fehlte da etwas. Zu gerne wollte sich Selina nicht nur durch sich
selbst erleben, sondern sich dabei auch von außen sehen. So
erschuf sie einen Traum, in dem sie sich gleichzeitig in zwei
identische Menschen hineinträumte.«


»Wie ist denn so
was möglich?«


»Oh, es geht, ich
habe es selbst schon ausprobiert, doch es erfordert recht viel
Bewusstheit in einem klaren Traum. Nun, die von Selina erschaffenen
Zwillinge dachten und empfanden gleich, konnten einander verstehen
und fühlten sich so wohl und geborgen wie bei keinem anderen.
Diese wundervolle Erfahrung genoss Selina sehr, aber sie fragte sich,
wie es denn wäre, wenn sie ihren geträumten Menschen
gegensätzliche Eigenschaften verlieh.«


»Sind wir denn
jetzt bei echten Menschen? Es geht doch eigentlich um Traumfiguren,
oder?«


»Es ist alles
dasselbe, die Seele träumt sich in die Materie genauso wie sie
sich in die Traumebene hineinträumt. Du kannst Selina auch durch
Seele ersetzen.«


»Verrückt …«,
murmele ich, weil mir das alles doch recht fantastisch vorkommt. 



»Nun, die Seele
fragte sich jedenfalls, ob sich die Menschen erkennen und zueinander
finden, trotz all der äußeren Umstände.«


Dieser Aspekt der
Geschichte interessiert mich dann doch sehr. 



»Und? Wurden sie
ein Paar?«, rufe ich gespannt. 



»Diese Frage kann
nur jeder für sich selbst beantworten. Sehr viele Seelen träumen
sich in verschiedene Menschen hinein. Manche können ihre
Widersprüche überwinden, um zueinander zu finden, andere
zerbrechen daran und doch existiert kaum ein innigerer Wunsch auf
Erden, als seiner Entsprechung zu begegnen«, erklärt Jolim
feierlich. 



Frustriert lehne ich
mich auf der Sitzbank zurück. 



»Ach, das kann
bei uns sicher nichts werden.« Seufzend schüttele ich den
Kopf. »Wir sind viel zu verschieden und schließlich kann
ich doch nicht einfach darüber hinwegsehen, dass er mich
hinterlistig entführt hat.«


»Na, da hast du
natürlich recht. Es ist auch längst nicht jedem Menschen
vergönnt …« 



Ich sauge plötzlich
tief die Luft ein, denn in diesem Moment betritt Sandro, gefolgt von
seinen Kumpanen, das Gasthaus ›Zur zwitschernden Rotunke‹.
Mein Puls schnellt in die Höhe, während ich von der Bank
unter den Tisch rutsche. 



»Ist er das?«,
wispert Jolim.


»Ja. Besser du
verschwindest so schnell wie möglich. Er könnte dich
manipulieren …«, zische ich, während ich unter
dem Tisch beobachte, wie sich Sandros Beine zielstrebig in unsere
Richtung bewegen. 



Mist!


»Ich lasse dich
doch nicht a …« Mitten im Satz hält Jolim inne
und atmet stoßweise.


Was auch immer Sandro
mit ihm angestellt hat, es erregt meinen Zorn. Überhaupt ist es
mit einem Mal verdächtig still geworden in der Gaststube.
Ungelenk krabbele ich unter dem Tisch hervor und richte mich auf,
keinen Meter entfernt von meiner Entsprechung. Die Brauen
zusammengezogen schaut mich Sandro düster an. Im Gegensatz dazu
schwappt mir aus der Tiefe seiner dunklen Augen ein Gefühl von
bitterer Beklemmung entgegen. Hinter ihm treten diese blöden
Kerle hervor. 



»Endlich haben
wir dich!«, zischt Törku fies. »Dumme Kröte!«


Doch im Moment gilt
meine Sorge vor allem Jolim, zu dem ich mich umwende. Er hockt
stocksteif da und starrt vor sich hin. Auch die anderen Gäste
scheinen in eine Art Dornröschenschlaf versunken zu sein. Das
Tablett auf einem Arm balancierend, stellt der Wirt gerade einen Krug
vor dem Paar am Tisch gegenüber ab, verbleibt aber festgefroren
in dieser Pose, als befänden wir uns inmitten einer
Momentaufnahme. Da wird mir klar, wie mächtig dieser
Schattenzauberer sein muss, dem ich gerade gegenüberstehe.
Mehrere Menschen auf einmal zum Erstarren zu bringen, dazu sind weder
mein Vater noch Markus in der Lage. Es sei denn, Sandro erhält
Unterstützung von seinen Kumpanen, doch wirken sie auf mich
nicht wie Zauberer, eher wie nichtmagische Gehilfen dieses
mysteriösen Lords. 



Auf jeden Fall schätze
ich einmal mehr meine Immunität gegenüber jeglicher Magie,
ansonsten wäre ich Sandros Launen schon längst hilflos
ausgeliefert gewesen. 



Aber was jetzt? Wie
soll ich drei erwachsenen Kerlen auf einmal entkommen? 



»Dreh dich um und
streck die Hände nach hinten«, befiehlt Sandro. »Weigerst
du dich, wenden wir Gewalt an.«


Bilde ich mir das
ein oder klingt er tatsächlich unglücklich?


Durch die Stille ertönt
plötzlich das Krächzen mehrerer Raben. 



Sie könnten meine
Rettung bedeuten, auch wenn ich mein Geheimnis eigentlich nicht
preisgeben wollte, aber zur Not … Von meiner Position aus
kann ich nicht viel von draußen erkennen. Die Sonne schickt
ihre Strahlen durch die Fenster und erhellt den hölzernen Boden
in etwa drei Metern Entfernung. Auch dort stehen Tische und Stühle.



Jetzt muss ich
geschickt handeln. 



Ich nicke Sandro zu, um
meine Zustimmung zu signalisieren, dann drehe ich mich langsam um.
Doch bevor er meine Hände packen kann, springe ich blitzartig
seitwärts Richtung Fenster. Gleichzeitig ducke ich mich hinter
einen Tisch und schaue hinaus. Tatsächlich lässt sich
gerade ein Schwarm dieser schwarzen Vögel im Geäst des
Baumes gegenüber nieder. Noch in der Hocke wende ich mich im
selben Atemzug um und fixiere meinen Schatten. Anders als sonst lasse
ich mich nicht einfach nur hineinziehen, sondern springe ihm förmlich
entgegen, während ich mich bereits dematerialisiere. Ich glaube,
noch die zornig-aufgeregten Rufe von Sandro und seinem Gefolge zu
hören, da ist mein Körper auch schon verschwunden und mein
Schattendasein versteckt sich rasch in der Seitenwand einer Bank, wo
ich meine Umrisse ganz intuitiv mit der Struktur des Holzes
verschwimmen lasse. 



Zum ersten Mal bin ich
wirklich dankbar über meine Schattenfähigkeit. 



Bewegungslos verharre
ich in dieser Position und beobachte, wie meine Verfolger zu der
Stelle stürzen, an der ich abgetaucht bin. Zu gerne hätte
ich die verdutzten Gesichter in einem Foto festgehalten. Ich denke
nicht, dass sie beobachtet haben, wie ich von meinem Schatten
eingesogen wurde, daher muss es für sie so ausgesehen haben, als
ob ich mich einfach wegteleportiert hätte. Rotbart kriecht nun
tatsächlich unter den nächsten Tisch, um sich dort
vergeblich nach mir umzusehen. Um zu triumphieren, fühle ich
mich jedoch noch immer viel zu unsicher und ohnmächtig in dieser
Schattengestalt. Wie immer werde ich von der Angst begleitet, diesen
Zustand nicht mehr verlassen zu können oder etwas Ungewolltes
auszulösen, wie es mir mit dem Sturm oder dem Tornado passiert
ist. Es hatte jedes Mal etwas mit meiner Bewegung zu tun, auch aus
diesem Grund verhalte ich mich jetzt absolut still. 



»Femmock! Sie
verfügt also doch über eine Magie«, erkennt Sandro. 



Plötzlich erwachen
die Leute in der Gaststätte wieder aus ihrer Starre. Konfus
schaut sich Jolim nach mir um. Sandro, Rotbart und Dickbauch hocken
sich ungefragt zu ihm an den Tisch. 



»Na, suchst du
etwa die Torin-Tochter?«, erkundigt sich Dickbauch scharf.
Jolim will aufstehen, doch der muskulöse Kerl legt ihm seine
Pranke auf die Schulter und drückt ihn nieder.


Es tut mir in der Seele
weh, das still mitansehen zu müssen. Jolim war so hilfsbereit
und lieb zu mir und nun wird er meinetwegen schlecht behandelt. 



»Und jetzt
erzähle mal, wieso habt ihr zusammen am Tisch gesessen …«
Sandro fixiert sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. 



Lass ihn in Ruhe!,
schreit es aus meinem Inneren. Wie kann ich ihm nur helfen?


In meinem Elend
zerreißt es mich schier zwischen dem Willen, einzuschreiten und
dem Wunsch, mich in Sicherheit zu bringen. Und dieses Gefühl
lässt mich plötzlich durch das Holz hindurchfallen. Als ich
auf der anderen Seite wieder herauspurzele, lande ich jedoch nicht
unter der Bank, stattdessen finde ich mich in einer kargen Höhle
wieder. Fackeln stecken in metallenen Haltern an den Wänden.
Durch ihr sanftes Flackern flattern die Umrisse meiner
Schattengestalt. 



O nein! Wo bin ich
denn jetzt gelandet?











Schattenwesen

Julia,
Höhle, 13. Mai 



Die raue Felswand,
mit der mein Wesen verschmilzt, wird in regelmäßigen
Abständen durch Pfosten gestützt. 



Irritiert schaue ich
umher. Theoretisch könnte ich mich auch wieder fern ab von
Atlatica befinden, dann jedoch in einem eher rückständigen
Land. Soweit ich weiß, nutzt man in Europa schon lange keine
Fackeln mehr, um Stollen zu erhellen. Daher halte ich es für
wahrscheinlicher, dass ich mich noch immer auf Atlatica befinde. Wenn
der Gang beleuchtet wird, sollte er doch eigentlich auch genutzt
werden, dennoch vernehme ich keine Laute – wobei es mir ohnehin
noch ein Rätsel ist, wie man als Schatten überhaupt etwas
wahrnehmen kann. 



Plötzlich bemerke
ich ganz in meiner Nähe eine Bewegung: Ein weiteres
Schattenwesen kommt auf mich zu, zieht sich unnatürlich in die
Länge. 



Mir stehen die Haare zu
Berge, selbst wenn es sich nur um verschwommene Schattenhärchen
handelt, vor allem, weil ich keinen Verursacher dieses Schattens
erkennen kann.


In meiner
zweidimensionalen Nichtexistenz müsste ich den anderen Schatten
aus meiner Perspektive eigentlich als Strich oder überhaupt
nicht wahrnehmen, dennoch verfügt er über eine ungeahnte
Plastizität und Lebendigkeit, ohne jedoch irgendwelche
menschlichen Züge aufzuweisen. 



Unwillkürlich
weicht mein Schattenkörper zurück, während eine
Panikattacke heranrollt. Rücklings stoße ich gegen einen
harten Widerstand – vermutlich wegen der scharfen
Schattengrenze, da der Lichtkegel abrupt an der hinteren Kante des
rechteckigen Deckenbalkens endet. Gleich einer Maus in der Falle
beobachte ich zitternd, wie mein Gegner in zackigen Bewegungen auf
mich zusteuert. 



»Lass mich in
Ruhe!« Schreie ich ihn an, ohne dass ein Ton meinen Mund
verlässt. 



Plötzlich
durchbricht das leise Fiepen eines Tieres die Stille und da entdecke
ich den Verursacher des fremden Schattens: Eine Ratte krabbelt den
Holzbalken entlang.


Tausend Bleiklötze
fallen vor Erleichterung von mir ab. 



Wie dumm von mir!


Dennoch beschleicht
mich das Gefühl, dass mit diesem Schatten etwas nicht stimmt,
denn er wirkt realer als alle Schatten, denen ich bisher begegnet
bin. 



»Du gehörst
also zu dieser Ratte …«, spreche ich ihn an, doch
noch während ich die Worte tonlos formuliere, löst sich das
Tier in einer Art Rauch auf, welcher um die eigene Achse rotiert,
gleich einem Wirbelsturm, jedoch senkrecht zu ihrem eigenen Schatten,
der den Rattenrauch vollständig absorbiert.


Das alles passiert
innerhalb eines einzigen Wimpernschlags, doch ich bin immer noch
völlig geplättet von dieser bizarren Szene.


Ich muss träumen,
anders kann es nicht sein … Das ist einfach viel zu
verrückt. 



Und doch steht mir nun
ein schattiges Wesen gegenüber, das mir selbst an Lebendigkeit
in nichts nachsteht. Es verlängert seine Gliedmaßen und
spielt mit verschiedenen Formen seiner Schattenexistenz. 



Oh bitte, ich will
endlich zu Hause in meinem Bett aufwachen! Oder wenigstens in einem
Gästezimmer der zwitschernden Rotunke.


Aber es kommt noch
schlimmer, als mich der Rattenschatten ins Visier nimmt. Während
er sein Nagetiergesicht beibehalten hat, gleichen die Gliedmaßen
schon ziemlich denen eines Menschen, als er plötzlich einen
Finger unnatürlich in die Länge zieht und mich mit seiner
Kralle pikt. An dieser Stelle zuckt mein Schattenkörper unter
einer eiskalten Schmerzempfindung zusammen.


»Hör auf!«,
schimpfe ich.


»Pieken«,
kommt zu mir zurück und schon fährt der Rattenschatten
sämtliche Krallen aus, um mich damit zu foltern. 



Das übersteigt nun
alles, was ich ertragen kann. Wie von Sinnen renne ich mit aller
Gewalt gegen den vierkantigen Deckenbalken an. Tatsächlich
gelingt mir der Durchbruch, jedoch auf völlig andere Weise als
erwartet: Mit einem Mal purzelt mein materieller Leib aus meinem
Schatten heraus und fällt auf den harten Steinboden. Zum Glück
ist der Stollen nicht allzu hoch, sodass ich mich auf allen Vieren
einigermaßen gut abfangen kann. Doch bin ich so perplex, dass
ich mich erst einmal ermattet hinhocke und zur Decke hinauf starre. 



Eine völlig neue
Situation ist eingetreten, denn noch nie habe ich mich wo anders
wieder materialisiert, als dort, wo ich zum Schatten geworden bin.
Kaum kann ich glauben, dass ich mich quasi in diesen Stollen hinein
teleportiert habe – lediglich über den Umweg als
Schattenwesen. 



Das ist so irre …


Sollte ich diese
Fähigkeit beherrschen, könnte ich mich quasi überall
hin beamen. Allerdings funktioniert es in diesem Fall nur in eine
Richtung, denn hier unten werden sicherlich keine Raben umherfliegen.



Perplex hocke ich auf
dem Boden, während ich zu fassen versuche, was da eben passiert
ist. Dabei stört mich jedoch dieser Rattenschatten, der noch
immer an der Decke klebt und kontinuierlich seine Form verändert.
Gerade streckt er seine langen Finger nach meinem Gesicht aus. Obwohl
er mir jetzt nichts mehr anhaben kann (zumindest hoffe ich das),
grusele ich mich fürchterlich vor ihm, außerdem spüre
ich in meiner festen Form jetzt die Kälte im Stollen.


»Geh weg!«
Fröstelnd rappele ich mich auf. Mit seinen Händen wischt
der Rattenschatten über mein Gesicht, sodass ich die Umgebung
nur noch flimmernd wahrnehme. 



»Verschwinde
endlich!«, rufe ich verzweifelt. Dabei schockt mich, wie
furchtbar kläglich meine Stimme klingt. 



Gerade gehen kann ich
auch kaum noch, was ich sowohl den Schattenspielen der Ratte als auch
meiner psychischen Überlastung zuschreibe. Gegen die Wand
gestützt torkele ich vorwärts, gleich einer Betrunkenen. 



Irgendwo muss es
hier doch hinausgehen. Und irgendjemand muss auch diese Fackeln
angezündet haben.


»Hallo! Ist hier
jemand?« 



Allerdings habe ich
auch schon von magischen Fackeln gehört, die eine halbe Ewigkeit
brennen. Der Lichtkegel verliert sich rasch in der Dunkelheit, was
mir ein wenig Erleichterung von dem Rattenschatten bringt, doch die
nächste Fackel ist nicht weit entfernt und kaum erhellen mich
ihre feurigen Strahlen, geht das ganze blöde Spiel wieder von
vorne los: Irgendwie hat es der Rattenschatten fertiggebracht, durch
die Dunkelheit zu diesem Licht zu gelangen und jetzt wischt er mir
schon wieder im Gesicht herum. 



Aber es kommt noch
schlimmer, denn plötzlich erschüttert ein dumpfer Knall die
Wände. Gegen einen Stützbalken gelehnt, sinke ich in die
Knie. Der Boden erzittert, Sand und kleinere Steinchen rieseln herab,
ein Felsbrocken löst sich aus der Decke, schlägt
ohrenbetäubend krachend unten auf. 



Oh nein! Wird hier
etwa gesprengt?


Seit Sandro in der
Gaststätte aufgetaucht ist, scheint eine Katastrophe auf die
nächste zu folgen.


Kann das endlich
auch mal wieder aufhören?


Es rumort noch ein
wenig im Berg, dann ist wieder alles still – falls ich mich
überhaupt in einem Berg befinde, vielleicht bin ich ja auch
viele hundert Meter unter der Erdoberfläche. Allerdings wäre
es dann bestimmt wärmer hier drin.


Dem blöden
Rattenschatten hat das Beben offenbar nichts ausgemacht, da er
fortfährt, mein Gesicht mit seinen schwarzen Händen zu
bearbeiten. Deshalb sehe ich auch erst jetzt, dass da oben auf einem
kleinen Geröllhaufen etwas Glitzerndes liegt. Ich beuge mich
darüber, hebe es auf und halte es vor die Augen.
Erstaunlicherweise hält gerade sogar der Rattenschatten mal
inne, sodass ich mir das Ding genauer ansehen kann: Ein leicht
transparenter, dunkelblauer Stein, in der Form und Größe
einer dicken Murmel, allerdings leicht oval wie ein Ei. Die
Oberfläche weist einen silbrigen Schillereffekt auf. 



Was das wohl ist?


Noch nie habe ich solch
einen Stein gesehen. Es könnte natürlich auch gar nichts
damit zu tun haben, aber vielleicht wird hier unten ja nach solchen
Steinen geschürft. Mir nutzt das Ding hier unten jedenfalls
nichts, dennoch lasse ich es in meine Tasche gleiten, wer weiß,
wozu es später noch gut sein könnte. 



Fröstelnd reibe
ich mir die Arme. 



Ich muss hier raus,
so schnell wie möglich!


Erschöpft quäle
ich mich auf die Beine. Leider erinnert sich jetzt auch der
Rattenschatten wieder daran, mich mit seinen langen Fingern zu
drangsalieren. Die Fackeln brennen gleichmäßig, daher kann
ich am Luftzug nicht bestimmen, wo es eventuell rausgeht, so könnte
es genauso sein, dass ich mich nur noch tiefer hineinbewege. Aber es
bleibt mir nichts anderes übrig als die Versuch- und
Irrtum-Methode auszutesten. Ich reibe mir immer wieder über die
Arme, während ich mich so schnell wie möglich
vorwärtsbewege. Plötzlich endet der Stollen abrupt in einer
kleinen, kreisförmigen Kammer, in der nichts weiter zu finden
ist als eine einzelne Fackel und ein nerviger Rattenschatten.


Dieser Weg führt
also schon mal nicht nach draußen.


So drehe ich mich um
die eigene Achse und laufe wieder zurück. Hie und da versperren
Felsbrocken den Weg, an einigen Stellen ist Geröll aus den
Wänden herausgebröckelt. Bald erreiche ich eine erste
Verzweigung. Da ich selbst aus einer der beiden Gabelungen komme,
gehe ich einfach weiter geradeaus. An einer Stelle ist sogar der
Stützbalken eingekracht und ich muss etwas von dem Geröll
wegschieben, damit ich mich durch den Spalt hindurchzwängen
kann. Ich hoffe, dass der Gang nicht irgendwo so zugeschüttet
ist, dass ich überhaupt nicht mehr durchkomme. 



Leider verschafft mir
die Bewegung keine ausreichende Wärme, um zu verhindern, dass
ich zu bibbern anfange. Auch meine Zähne klappern bereits. Ich
nehme eine Fackel aus der Halterung, damit mir das Feuer etwas Wärme
spendet, der Nachteil daran ist, dass ich nicht mehr im Schatten
abtauchen kann, um der Ratte zu entkommen und sie mich auf meinem Weg
nun permanent belästigt. 



Je weiter ich gelange,
auf desto mehr Gabelungen treffe ich. Da alle Wege trichterförmig
zusammenlaufen, kann ich mich hier unten wenigstens nicht verirren.
Allerdings nimmt auch das Ausmaß der Zerstörung zu, sodass
ich kaum noch gerade gehen kann wegen der vielen Steinbrocken und
Geröllhaufen. Und dann ist auf einmal Ende: Wände und Decke
sind eingestürzt, riesige Felsbrocken blockieren den Durchgang.


Dieser Anblick gibt mir
den Rest. Ich sinke zu Boden, lege die Fackel neben mir ab und
vergrabe meinen Kopf schluchzend in den Armen. Auf diese Weise
erspare ich mir wenigstens den Anblick des Rattenschattens.


Wenn nicht einer der
anderen Wege rausführt, bin ich hier drin gefangen. Aber die
Wahrscheinlichkeit, dass sich der Ausgang in einer der unzähligen
Weggabelungen befindet, halte ich doch eher für gering. Vielmehr
sieht es so aus, als hätte jemand den Ausgang absichtlich
gesprengt. 



Jetzt kann ich nur noch
darauf warten, dass ich sterbe oder mich irgendjemand rettet, wofür
die Wahrscheinlichkeit gegen Null geht, da nicht einmal jemand im
Entferntesten ahnt, dass ich in dieser verschütteten Mine stecke
– wo immer ich mich auch befinden mag …












Torin,
Sitzungssaal, 13. Mai 



»Ich hatte
angeordnet, mit der Sprengung der Larukenn-Mine zu warten!«
Mein Groll gilt Terano, einem vorwitzigen Inkanta.


»Angeordnet!?«
Der Jüngling wirft sein leuchtend blondes Haar zurück. »Die
Zeiten sind vorbei, dass du dich als Vorsitzender aufspielst, um
deine Machtfantasien auszuleben.« Herausfordernde Blitze zucken
aus seinen zyanblauen Augen.


Dieses Gehabe beschwört
einen unbändigen Zorn in mir hervor.


»Es geht hier
nicht um Macht, sondern um das Leben meiner einzigen Tochter!«,
brülle ich ihn an, wobei meine Faust auf den Eichenholztisch
hernieder donnert. 



»Was hat die denn
damit zu tun?« Mein Wutausbruch hat seine Wirkung offenbar
nicht verfehlt, denn Teranos dünne Stimme wird von einem Zittern
begleitet und die helle Haut weist eine leichte Transparenz auf, in
Ermangelung ausreichender Durchblutung. 



Auch die anderen in der
Runde (Simeo, Liliana, Somelia, Wilhelm, Serena und Leyla) blicken
geschockt drein.


»Sie wurde
entführt«, bringe ich grollend hervor, »und der
Erpresser fordert, die Mine nicht zu sprengen, ansonsten …«
Mehr muss und will ich nicht erklären. 



»Da-das wusste
ich nicht …«, stammelt Terano kleinlaut, um sich
dann jedoch in Rechtfertigungen zu ergießen: »Aber warum
hast du uns das nicht erzählt? Ich meine, was soll diese
Geheimniskrämerei? Wir treffen uns hier ständig für
sinnlose Gespräche, ich dachte eben, es muss jetzt endlich
einmal etwas getan werden, um dieses dunkle Treiben zu stoppen. Die
Prüfung der Kommissuras aller Schattenmagier verlief positiv,
also muss es sich um einen noch unbekannten handeln …«


Seine Worte rauschen
durch mich hindurch und verpuffen im Nirgendwo. Nachdem ich meine Wut
herausgeschrien habe, bleibt mir nur die grenzenlose Sorge um meine
geliebte Tochter. Kraftlos sinke ich zurück auf meinen Lehnstuhl
und vergrabe das Gesicht in den Händen. 



Liliana zu meiner
Linken legt ihre Hand auf meinen Arm.


»Juli ist stärker
als du glaubst.« Aber ihre tröstenden Worte helfen mir
nicht weiter. 



»Mylord, ich
könnte mit meiner Kugel nach ihr suchen …«,
schlägt Leyla vor, doch ich überhöre sie absichtlich,
da ich nicht auch noch preisgeben möchte, dass Magie wirkungslos
ist bei Amalia.


»Liegt der
Bericht der aufgestellten Wachen schon vor?«, erkundige ich
mich stattdessen, an Simeo gerichtet. 



»Ja«, der
Schattenmagier überfliegt das Protokoll, während er einige
Einträge vorliest: »Am 10. wollte dort ein Landstreicher
übernachten, gestern strich ein Rudel Wölfe vorbei, zwei
spielende Kinder hatten sich ebenfalls in die Gegend verirrt, die
Mine wurde ordnungsgemäß gesprengt. Ansonsten gab es keine
Einträge von Belang.«


»Mit anderen
Worten, überhaupt keine erwähnenswerten Einträge«,
merkt Wilhelm, ein blonder Lichtmagier, korrekt an.


»Und wer hat die
Sprengung letztendlich durchgeführt?«, interessiert mich
nicht wirklich, sondern lediglich, um sämtliche Informationen zu
kumulieren.


»Ich habe die
Wachen zur Sprengung angewiesen«, erklärt Terano nun
deutlich kleinlauter als zu Beginn der Sitzung. Dennoch blitzen seine
Augen noch immer in allzu jugendlichem Eifer.



Sandro,
Gaststube, noch vor der Sprengung, 13. Mai 



Ihr plötzliches
Verschwinden lässt mich fassungslos zurück. Würde Juli
einen dieser seltenen magischen Teleportationskristalle besitzen,
hätte sie diesen sicherlich schon viel früher angewendet.
Jegliche Magie der Unsichtbarkeit durchschaue ich generell sofort –
wobei in ihrem Fall rein gar nichts durchschaubar scheint. Es bleibt
die Frage, wie sie es fertigbrachte, mitten in einer Gaststube
spurlos zu verschwinden. 



Nachdem sie offenbar
entkommen ist, fasse ich den Händler ins Auge, in dessen
Begleitung sie war: Gutaussehend, in gewisser Weise ein umgänglicher
Zeitgenosse. Schon als ich die beiden zusammen erblickte, erweckten
sie den Eindruck, als wären sie einander zugeneigt. 



Ein widerliches Gefühl
der Eifersucht streckt seine scharfen Klauen nach mir aus. Mit einem
Wink rufe ich Barenak und Törku herbei, um den Kerl gemeinsam in
die Zange zu nehmen. Ich will alles wissen, was die beiden in den
letzten Tagen zusammen getrieben haben. Er versucht, aufzustehen,
doch Barenak drückt ihn auf seinen Platz zurück.


»Und jetzt
erzähle mal, wieso habt ihr zusammen am Tisch gesessen …«
Ich fixiere mein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. 



Der Händler
berichtet ausschweifend, wie er sie mit dieser Henne auf seinem Wagen
gefunden hat, dabei verliert er sich immer wieder in belanglosen
Details, die mich zu Juli abschweifen lassen.


Wo, zum Mugok, hat
sie sich verkrochen?


Wie aus dem Nichts
übermannt mich plötzlich eine schreckliche Angst, gefolgt
von Bildern mysteriöser Schattengestalten, die Fackeln auf einer
rauen Felswand flattern lassen. 



Femmock! Woher kommt
das? 



»Du weiß’ft
doch mehr!« Törkus aggressives Zischen reißt mich
aus der Versenkung. Er packt den Händler am Kragen.


»Mann, Mann,
Mann, gib zu, dass du weißt, wo sie hin ist«, setzt
Barenak grimmig nach. 



»Hört auf,
er weiß nichts.« Ich erhebe mich und bedeute den Trotteln
mit einem Wink, mir zu folgen.


»Aber ich rieche,
dass’f wir noch viel mehr aus’f ihm raus’fkriegen
können …«, protestiert Törku, dem es
schon immer perverse Lust bereitete, seine Macht an Schwächeren
auszuleben. 



Viel zu oft wurde ich
als kleiner Junge selbst zum Opfer dieser fiesen Machtgelüste,
so lange, bis ich gelernt habe, mich zur Wehr zu setzen …
Hastig schüttele ich die unangenehmen Erinnerungen ab und
schicke Törku ein moderates Angstgefühl, welches als
Warnung ausreichen sollte. Artig folgen mir die beiden nun bis vor
die Tür. 



»Ich habe Juli
draußen gesehen«, lüge ich. »Weit kann sie
noch nicht gekommen sein. Also teilen wir uns auf, um sie zu finden.
Törku, du gehst zum Zentralbrunnen, Barenak, du suchst dort
drüben, in westlicher Richtung und ich nehme mir den südlichen
Teil der Stadt vor.«


»Mann, Mann,
Mann, der Lord wird uns grillen«, murmelt Barenak, während
er davonmarschiert.


»Die Nägel
zieht er uns’f raus’f«, widerspricht Törku,
dann wendet er sich fluchend in die angewiesene Richtung.


Mit dieser Taktik hoffe
ich, die beiden Kerle endlich loszuwerden. Ich habe den südlichen
Stadtteil gewählt, weil von dort aus ein Weg zur Larukenn-Mine
führt. Womöglich hatte diese seltsame Vision nichts zu
bedeuten, doch in Ermangelung weiterer Spuren bietet die Mine die
naheliegendste Option, wenn man an von Fackeln erhellte Felswände
denkt.










Nachdem ich
Brichna hinter mir gelassen habe, durchquere ich einen Nadelwald und
folge dann dem breiten Forstpfad durch eine zerklüftete
Schlucht. Vögel nisten in den Felsspalten zwischen Farnen und
knorrigen Bäumen, welche ihre Wurzeln und Äste verschlungen
ans Gestein schmiegen. Aus den sumpfigen Wassergräben rechts vom
mit Schotter verstärkten Weg steigt Dunst auf. Bevor ich die
Mine erreiche, bremst mich jedoch ein oranges Absperrseil, das quer
über den Pfad von einer Felswand zur anderen Seite gespannt
wurde. Daran baumelt ein Schild mit der Aufschrift »Vorsicht
Sprengung!«


Sprengung?! In der
Schlucht oder in diesen Bergen soll gesprengt werden?


Kaum gelingt es mir,
die Woge der Panik niederzukämpfen, die mich im selben Atemzug
mitzureißen droht. Selbst wenn mein Verstand eine Fülle
verschiedenster Argumente kreiert, weshalb sich Juli nicht in dieser
Mine befinden kann, so spüre ich doch deutlich die Gefahr, in
der sie schwebt. Wild entschlossen steige ich über das Seil.


»Hey du!
Verschwinde hier!«, ruft jemand in meinem Rücken. Ein Mann
taucht hinter einem Felsen auf und wedelt wild mit den Armen. Ohne
ihn weiter zu beachten, renne ich zum Eingang der Mine.


»Bist du irre!«,
brüllt ein zweiter Mann. »Der Sprengsatz zündet jede
Minute!«


Mich trennen noch gut
zehn Meter vom Eingang, als ich im Lauf innehalte und herumfahre. »In
der Mine ist noch jemand drin!« In meinem Schrei schwingt eine
allzu klägliche Vibration.


»Unsinn! Wir
haben alle Gänge abgesucht und bewachen den Eingang seit
mehreren Tagen! Jetzt komm zurück und geh in Deckung!«,
ruft der Erste, was er mit einer ausladenden Bewegung seines Armes
unterstreicht.


Doch obwohl alles
dagegenspricht, weiß ich genau, dass sie da drinnen ist. Hin-
und hergerissen verharre ich bewegungslos in meiner Position, als
eine Detonation die Erde erschüttert. Wie ein Echo hallt sie in
meinen Ohren wider, als donnerte es mehrfach leicht versetzt. 



Mit ausgebreiteten
Armen ringe ich ums Gleichgewicht. Und doch schwindet mein
Bewusstsein für einen Moment in eine andere Ebene, wo ich Juli
mit bleichem Gesicht erblicke: 




Gelehnt an einen Stützbalken sinkt sie zu Boden. Ein
Kälteschauer lässt mich frösteln, als sowohl bei ihr
als auch dort, wo eben noch Holzbohlen den Mineneingang gestützt
hatten, Felsbrocken und Geröll herniederkrachen. 



Eine dicke Staubwolke
wälzt sich mir gleich einer Meereswoge entgegen. 



»Nein!«,
brülle ich, was in einem heiseren Krächzen erstirbt, in dem
Maße, wie sich in mir die Gewissheit verfestigt, dass es zu
spät ist für Juli …


Ich raufe mir Haare und
Gesicht, so wild, dass es schmerzt, während mich die Wolke aus
feinem Staub einhüllt. Ein kratziger Husten verlässt
unwillkürlich meine Kehle und die Augen brennen. Schützend
presse ich die Lider zusammen, ziehe meine Jacke hoch, über Mund
und Nase.


Rucht Femmock!


»Hey, jetzt komm
endlich weg da!«, ruft mir einer der Männer zu, aber es
ist mir zuwider, mich nun mit ihnen abgeben zu müssen, daher
schleiche ich mich in ihr Bewusstsein, um unsere Begegnung in ihrer
Erinnerung zu löschen. Obwohl sie mich in der Staubwolke kaum
ausmachen können, wende ich zusätzlich einen
Verschleierungszauber an. 



Dies bewirkt, dass sie
sich nun endlich entfernen und mich mit meinem Elend alleine
zurücklassen. 



Sollte sich Juli im
Eingangsbereich befunden haben, kann sie die Explosion unmöglich
überlebt haben. Und doch weigert sich alles in mir, die Hoffnung
aufzugeben. Mir ist klar, dass die Zeit gegen mich läuft, denn
in einer Höhle wird einem die Kälte zum Feind, noch lange
bevor man vom Durst dahingerafft wird. 



Es verstreicht eine
geraume Weile, bis sich der Staub einigermaßen gelegt hat.
Hustend und mit zu Schlitzen verengten Augen kämpfe ich mich
vorwärts, bis ich von einem Haufen an Geröll gebremst
werde. Mit den bloßen Händen schiebe ich die lockeren
Brocken zur Seite, doch von überall rutscht neues loses Gestein
nach. Dabei gebietet mir mein Verstand unablässig, endlich
aufzugeben und zu verschwinden. Wenn Juli sich dort hineinzaubern
konnte, wird sie wohl auch wieder hinauskommen, versucht er, mich mit
rationalen Argumenten zu überzeugen. Und doch gelingt es mir
nicht, auch nur einen Meter von dieser Stelle zu weichen. Eine
unerklärliche Macht treibt mich an, schneller zu graben, mich
mehr zu bemühen, nach einer besseren Lösung zu suchen. 



Die Fähigkeiten
des Schattenlords, Stein zu zerbröseln, wären in dieser
Lage deutlich hilfreicher als meine mentalen Kräfte. Ein paar
Mal hatte ich mich auch darin geübt, jedoch mit kläglichen,
ja gar katastrophalen Ergebnissen. Da ich aber mit den Händen
bei den mächtigen Felsbrocken keinen Millimeter weiterkomme,
bleibt mir gar nichts mehr anderes übrig, als meine Magie zu
Hilfe zu nehmen. 



Statt weiter wie
irrsinnig am Eingang herumzugraben, wende ich mich der Felswand
daneben zu. Da sich Juli sicher nicht in massivem Felsgestein
befindet, begrenze ich somit zumindest den Schaden fehlgeleiteter
Schattenmagie. Meine Handflächen auf dem Stein schicke ich eine
Ladung davon hinein, stelle mir vor, wie durch das zerbröselnde
Gestein ein Gang entsteht. Doch es geschieht überhaupt nichts.
Der Fels bleibt massiv wie eh und je. Der zweite Versuch verstärkt
sich durch meine Emotion der Verzweiflung, mit dem Effekt, dass sich
Risse im Felsen auftun. 



Femmock! 



Meine Wut über
mein Unvermögen bewirkt nun obendrein, ein Beben, das ein
Rumoren im Inneren der Mine auslöst. Die Vorstellung, dass ich
damit weitere Steinschläge verursacht habe, die Juli gefährden
könnten, treibt mich schier in den Wahnsinn. Angst und Sorge
wechseln sich ab mit der Trauer über den nicht
unwahrscheinlichen Verlust dieses Wesens, das mir mehr bedeutet, als
es sollte und als es irgendeinem Menschen guttut. 



Der Schwall inniger
Verbundenheit fließt plötzlich in meine Magie hinein und
bringt das Gestein unter meinen Händen dazu, sich zu
verflüssigen, zumindest nimmt es einen stark viskosen Zustand
an, vergleichbar mit Eischnee. Unter meinem Druck gibt es nach, lässt
sich mühelos zur Seite schieben, während ich hindurchtrete.
Da das Gestein rasch wieder verhärtet, bin ich bemüht,
diesen Gemütszustand weiter zu halten, während ich neue
Magie entfessele, die auch die folgenden Gesteinsschichten aufweicht.
Es kostet mich unendlich Kraft, immer und immer wieder den
entsprechenden Zauber zu aktivieren, um mich tiefer und tiefer
vorzuarbeiten, immer leicht schräg, damit ich bald auf den
Stollen treffe. Doch es tut sich kein Gang auf. 



Femmock! Was läuft
hier schief?


Meine Kräfte
neigen sich dem Ende und Frust überwiegt bald das
Verbundenheitsgefühl, sodass mir der Zauber entgleitet und mich
die massive Felswand am Weiterkommen hindert. 



»Femmock!«











Rettung

Julia,
Mine, 13. Mai 



Da ich das
permanente Zittern und Zähneklappern kaum noch ertrage, stehe
ich immer wieder auf, hüpfe herum und klatsche mit den Händen,
die sich schon ganz taub anfühlen vor Kälte. 



Vielleicht sollte
ich mich einfach hinlegen und einschlafen, dann habe ich es
wenigstens überstanden.


Die Hoffnung auf
Rettung habe ich ohnehin schon aufgegeben. 



Wer soll mich hier
auch finden?


Aber die letzten
Stunden obendrein mit diesem fiesen Rattenschatten zu teilen,
wünschte ich nicht mal dem übelsten aller Verbrecher. Ich
könnte die Fackel wegbringen, aber noch bin ich nicht bereit,
dieses bisschen Wärme und Licht aufzugeben.


»Hau ab! Lass
mich doch endlich in Ruhe!«, krächze ich aus heiserer
Kehle, während ich wild mit den Armen herumfuchtele.


Natürlich bringt
das überhaupt nichts.


Zitternd kauere ich
mich wieder hin, gegen einen schiefen Stützbalken gelehnt, als
ein erneutes Beben durch den Stollen geht, obwohl keine Explosion zu
hören war. Abermals krachen irgendwo Brocken herunter und
inzwischen bin ich schon so weit, dass ich mir wünsche, davon
auf den Kopf getroffen zu werden. 



Irgendwann geht es
sowieso mit mir zu Ende, damit würde ich mir wenigstens das
qualvolle Warten ersparen. Aber diesen Gefallen tun mir die
Felsbrocken leider nicht, sie bleiben fest verankert über mir.
Noch einmal veranstalte ich ein wildes Gehüpfe gegen das
Zittern, dann hocke ich mich erneut hin. Die Fackel brennt auch nicht
mehr so hell und die nächst gelegene ist einem Geröllberg
zum Opfer gefallen.


Wenn diese hier
ausgeht, bin ich immerhin den blöden Schatten los. Um seiner
Fuchtelei zu entgehen, schließe ich die Augen und vergrabe das
Gesicht in den Armen. So verharre ich bewegungslos.


»Femmock!«,
höre ich einen dumpfen Ausruf.


Verwundert wende ich
den Kopf. Es schien durch die Felswand zu kommen, direkt hinter mir,
aber das kann doch nicht sein. Wahrscheinlich halluziniere ich schon.


»Ist da wer?«,
krächze ich aus heiserer Kehle, nur für den Fall, dass ich
doch noch bei klaren Sinnen sein sollte.


»Juli?« 



Mein Herz beginnt
plötzlich zu rasen. 



Das war doch Sandros
Stimme, oder? Wie kommt ER denn hierher?


»Ja, ich bin
hier!«, rufe ich, wobei ich gegen die stachligen Kröten in
meinem Hals kämpfe.


»Weiche zur
Seite!« Seine eben noch von Hoffnung getränkte warme
Stimme ist wieder dem harschen Befehlston gewichen. 



Ich kämpfe mich
unter dem Wedeln der Schattenratte am Geröll vorbei ein Stück
nach hinten in den Stollen und warte mit klappernden Zähnen
gespannt ab, was nun passiert. 



Zwar weiß ich
nicht so recht, was ich davon halten soll, dass Sandro hier auftaucht
– ob er nur hier ist, um seinen blöden Plan zu realisieren
oder ob ich ihm vielleicht doch etwas bedeute – aber im Moment
bin ich einfach nur froh, dass überhaupt jemand kommt, um mich
zu retten. 



Zunächst passiert
jedoch gar nichts, dann kracht es unangenehm, mal wieder fallen
Brocken von der Decke. Jetzt, wo ich es nicht mehr gebrauchen kann,
purzeln auch in meiner Nähe welche runter. Glücklicherweise
trifft mich keiner, dafür jedoch die Fackel, wodurch ich nun in
völliger Finsternis stehe. Irgendwo rieselt noch etwas herab. 



Ob wenigstens der
Durchbruch geglückt ist?


»Sandro?«,
rufe ich bange, wobei ich mich bibbernd an der Wand entlang vorwärts
taste. 



Keine Antwort. 



Er wird doch nicht
selbst von einem Felsbrocken getroffen worden sein? 



Ich beruhige mich
damit, dass ich ihn von hier aus vielleicht nicht hören kann und
tapse mit tauben Füßen vorsichtig weiter. Der bekannte
Pfosten steht wesentlich schiefer als zuvor. Da stoßen meine
Beine plötzlich gegen etwas Warmes, Weiches. 



Oh, Gott, da liegt
jemand!


Gerade, als ich mich
nach ihm bücken will, rappelt er sich stöhnend auf. Dabei
berührt er meinen Fuß, hält inne und tastet danach.
Meine Gefühle schlagen schier Saltos. Freude über die
Rettung, Erleichterung, dass er lebt, aufgeregtes Kribbeln wegen
seiner Berührung und schließlich ein Dämpfer, weil
noch immer so vieles zwischen uns steht …


»Juli?«,
stöhnt Sandro, wobei er meinen Fuß loslässt und es
klingt, als ob er sich in die Senkrechte stemmt. 



»Ja«,
flüstere ich unter Zähneklappern und dann falle ich ihm
förmlich entgegen, um mich kraftlos an ihn zu schmiegen. Mir ist
gerade so ziemlich alles egal, was er mir je angetan hat, oder aus
welchem Grund er hier ist. Ich schließe die Augen und halte
mich schluchzend an ihm fest, während auch er seine Arme so eng
um mich schlingt, dass es beinahe weh tut. So kann ich sein wild
rasendes Herz ganz nah an meinem spüren, das nicht weniger in
Aufruhr geraten ist. Wenn ich schon sterben müsste, dann sollte
es in so einem Moment geschehen, aber wie es aussieht, wird das noch
einige Jahre warten müssen. In der Finsternis fühlt sich
die Welt da draußen mit ihren Problemen so fern an, dass ich
hier ewig mit Sandro so stehenbleiben könnte, doch die Ewigkeit
endet in dem Augenblick, als er mich loslässt, um nach meiner
Hand zu greifen. 



»Komm raus
hier …« Seine Stimme klingt eindeutig belegt. 



Bereitwillig lasse ich
mich von ihm durch den Spalt führen, den er irgendwie in diesen
Felsen gesprengt hat – womöglich durch einen Zauber,
ähnlich wie mein Vater ihn beherrscht. Schon bald zeigt sich ein
Licht am Ende des Tunnels und mit ihm kehrt auch die warme Luft
zurück. Allerdings sieht der Fels um mich herum äußerst
seltsam aus, als hätte jemand einen Weg durch einen Haufen
Schlagsahne geformt. Da scheint Sandros Magie doch ein wenig anders
zu funktionieren als die meines Vaters, der das Gestein einfach
zerbröseln lässt. Je mehr wir uns jedoch dem Licht nähern,
desto deutlicher tritt auch wieder der Rattenschatten hervor.
Vergeblich hatte ich gehofft, ihn in der Mine zurückzulassen,
jetzt wird Sandro sicher unangenehme Fragen stellen. 



Draußen
angekommen sehe ich mich erst einmal um. Hier bin ich mit Sicherheit
noch nie gewesen. Wir befinden uns in einer engen Schlucht und nicht
weit entfernt sehe ich das, was mal der Eingang zu den Stollen
gewesen sein könnte, gegenwärtig ist es jedoch völlig
zugeschüttet. Wie Puderzucker bedeckt alles in der Umgebung eine
staubige Schicht, uns eingenommen. Die Sonnenstrahlen werfen lange
Streifen in die noch immer staubgeschwängerte Luft. 



Auf Sandros Stirn
entdecke ich eine dicke, rote Beule. Da hat ihn wahrscheinlich der
Stützbalken getroffen, der sich neben dem Spalt befunden hatte.
Er mustert mich aus zusammengekniffenen Augen.


Was er wohl denkt,
wenn er mich so ansieht?


Leider kann ich die
Emotion hinter seinen dunklen Augen gerade nicht besonders gut
erkennen, was nicht nur an dem blöden Schatten liegt, sondern
auch daran, dass ich noch immer vor Kälte schlottere. Zwar ist
es hier draußen schon viel wärmer als im Stollen, aber
offenbar habe ich mich ordentlich unterkühlt und benötige
jetzt dringend Wärme.


Wortlos zieht mich
Sandro zu ein paar Laubbäumen, an einer Stelle, wo sich die
Schlucht etwas verbreitert, und rafft jede Menge trockenes Laub zu
einem Haufen zusammen. 



»Setz dich da
rein!«, ordnet er an.


Ich verbuddele mich so
gut es geht in dem Laub, doch die Wärme will einfach nicht
zurückkommen. Das bemerkt auch Sandro, der sich daraufhin so
hinter mich hockt, dass er mich in den Armen halten und mit seinem
Bauch wärmen kann. 



Das bedeutet mal wieder
Himmel und Hölle zugleich, denn je länger wir so
zusammensitzen, desto mehr melden sich auch die Zweifel und
Widersprüche. 



»Du fra …«
Ein Zähneklapperanfall unterbricht meinen Satz. »… fragst
ja gar nicht, warum dieser blöde Schatten auf mir herumhuscht«,
fällt mir auf.


»Das weiß
ich doch längst«, entgegnet er trocken.


»Was?!«,
rufe ich aus. »Woher?« Gäbe es eine Steigerungsform
für jemanden, der erstaunt ist, dann träfe auf mich auf
jeden Fall der Superlativ der Erstauntesten zu.


»Er hat es mir
erzählt.« Sandro öffnet seine Jacke, um mich enger an
seinen warmen Leib ziehen zu können, doch ich bin viel zu
perplex von seiner Aussage, um auf diese Geste zu achten.


»Du-du kannst mit
diesem Scha-schatten reden?«, stottere ich mit klappernden
Zähnen.


»Nicht mit allen
Schatten, aber mit denen von manchen Lebewesen …«
Mal wieder versiegen seine Worte im Nirwana. Sicher bereut er
bereits, mir das überhaupt verraten zu haben.


»Und was hat dir
der Schatten erzählt?«, hake ich dennoch nach.


»Dass du ihn
erschaffen hast.«


»ICH?«
Schockiert fahre ich herum, um Sandro zu fixieren. 



Das kann doch wohl
nur ein Witz sein!


Aber seine ernste
Stimme deutet keinesfalls auf einen Scherz hin.


»Und wie soll ich
das gemacht haben?«


»Ende der
Fragestunde«, erklärt er bestimmt, wobei es nicht mehr
ganz so gebieterisch klingt wie sonst. »Jetzt erklärst du
mir erst einmal, wie du in diese Mine hineingekommen bist.«


Doch ich schweige, da
ich absolut nicht bereit bin, dieses Geheimnis mit ihm zu teilen.
Immerhin bewirkt die Wärme in meinem Rücken, dass das
Zähneklappern nachgelassen hat.


»Das musst du
doch eh wissen, schließlich hast du mich dort gefunden«,
fällt mir auf. »Außerdem vertraue ich dir nicht. Ich
bin dir wirklich dankbar für die Rettung, aber das hast du doch
nur für deinen blöden Plan gemacht. Spätestens wenn
deine bescheuerten Freunde aufkreuzen, lässt du wieder das Ekel
raushängen und versuchst, mich zu fesseln oder einzusperren oder
was ihr sonst noch für perverse Dinge mit mir vorhabt.«
Allmählich habe ich mich so richtig in Rage geredet, wobei nach
und nach alle verdrängten Themen aus mir heraussprudeln. »Und
wie ihr mit Jolim umgegangen seid, das hat mir ja mal wieder gezeigt,
was für ein gemeiner Kerl du eigentlich bist. Dir werde ich
überhaupt nichts verraten!«


»Du hast
mitbekommen, wie wir mit dem Händler gesprochen haben? Dann
warst du also noch im Raum«, folgert er richtig. »Unsichtbar?«


Mist! 



Es ärgert mich,
dass er mit keinem Wort auf meine Vorwürfe eingeht. 



Es stimmt also
alles?


»Weißt du
was, lass mich einfach in Ruhe, okay?!« Ich mache Anstalten,
mich aufzurappeln, doch Sandro schließt seine Arme um meinen
Bauch und hält mich fest.


»Später. Du
zitterst noch.«


»Lass mich los!«,
zische ich, wobei ich vergeblich versuche, mich herauszuwinden.


»Bitte bleib«,
entweicht ihm plötzlich mit solch sanfter Verletzlichkeit, dass
es alle Luft aus meinen Segeln nimmt. »Es geht mir nicht nur um
den Plan, zufrieden?«


Tief durchatmend
entspanne ich mich, lehne mich gegen seinen warmen Oberkörper. 



Aber kann ich ihm
wirklich trauen? 



Es könnte sich
auch um eine fiese Taktik handeln, dass er seine verletzliche Seite
zeigt oder mir Zuneigung vorspielt.


»Okay …
Warum sind diese Typen dann in Pichru und hier aufgetaucht? Du hast
sie doch auf meine Fährte gelockt, oder?«


»Nein, ich wollte
dich alleine suchen. Der Lord hat Berkat und Törku befohlen,
dich aufzuspüren. Pichru und Brichna sind eben die
naheliegendsten Orte.«


Könnte stimmen,
oder auch nicht …


»Und was wolltet
ihr von Jolim?«


»Informationen
über dich, nichts weiter«, meint er gleichgültig.


»Aber auf diese
ekelhafte Weise? Er hat euch nichts getan.«


»Hör mal,
Prinzesschen, in meiner Welt läuft es eben nicht immer alles
freundlich und nett«, zischt er mit einer plötzlich
zynischen Note.


»Eifersüchtig?«,
kommt mir die recht absurde Idee und doch …


»Pah! Auf die
halbe Wurst?«, speit er hervor und doch spüre ich deutlich
das Beben in seiner Brust.


Unwillkürlich muss
ich leise kichern bei dieser Vorstellung. Aber ich kann das nicht
wirklich genießen, weil dieser blöde Rattenschatten nun
vermehrt über mein Gesicht wischt. Ich senke den Kopf und
schließe die Augen.


»Ich könnte
dir erzählen, wie du ihn wieder loswirst, aber nur, wenn du mir
im Gegenzug verrätst, wie du in die Mine gelangt bist.«


Der Vorschlag klingt
äußerst verlockend, vor allem, weil er mich in dem
Verständnis meiner eigenen Schattenmagie ein ganzes Stück
weiterbringen könnte. Andererseits traue ich Sandro nicht und
ich frage mich, wie er dieses Wissen womöglich missbrauchen
könnte …


»Na gut, aber du
zuerst und nur, wenn es auch funktioniert.«


»Dadurch, dass du
mit diesem Schatten gesprochen hast, wurde die Ratte von ihm
eingesogen, so erwachte er zum Leben. Die Ratte will wieder von dir
befreit werden, aus diesem Grunde drangsaliert sie dich. Du musst nun
die Ratte ansprechen, um sie wieder aus dem Schatten herauszuziehen.«


Das mit der Ratte kann
er nur vom Schatten selbst erfahren haben, daher muss ich ihm wohl
glauben, dass er tatsächlich mit ihm kommuniziert hat. 



»Die Ratte
ansprechen?«, wiederhole ich dennoch dümmlich. 



Und dann komme ich mir
maximal idiotisch vor, als ich den Schatten auf meinen Augen fixiere
und sage: »Komm wieder raus, Ratte!«


Tatsächlich bildet
sich plötzlich ein mächtiger Wirbel im Schatten, der sich
zu einer schwarzen Rauchsäule verlängert. Sie verdichtet
sich immer mehr, bis die Ratte plötzlich quiekend ins Laub zu
meinen Füßen purzelt. Sie schnuppert verwirrt in der Luft
herum, deutet mit der Nase kurz in meine Richtung und eilt dann zur
sumpfigen Schilflandschaft davon. Der Schatten, der mich die ganze
Zeit über drangsaliert hat, ist verschwunden.


»Puh! Es hat
funktioniert.«


Um ehrlich zu sein,
hatte ich nicht erwartet, dass das so einfach klappen würde.
Aber mir scheint, ich hätte einfach nur wissen müssen, wie
es geht …


»Wie kamst du in
die Mine?«, fragt Sandro nun eindringlich.


»Äh, ja, es
ist so, ich werde manchmal selbst zum … zum Schatten.«


»Zum Schatten! So
wie die Ratte?« Jeder andere nichtmagische Mensch hätte
mich jetzt für verrückt erklärt. Da Sandro selbst
dunkle Magie wirken kann, lässt er jedoch keinerlei Zweifel an
meiner Aussage durchblicken, selbst wenn das »Zum Schatten!«
doch ein wenig erstaunt klang.


»Äh, ja so
ungefähr.«


»Und als Schatten
hast du uns und den Händler beobachtet«, stellt er fest. 



»Ja.«


»Das erklärt
nicht, wie du in die Mine gelangt bist.«


»Als Schatten
kann ich überall hin, aber ich kann es nicht steuern. Ich bin
irgendwie durch die Bank hindurch gefallen und als ich auf der
anderen Seite rauskam, war ich in dieser Höhle dort.« Ich
deute zum verfallenen Eingang.


»Als Schatten
oder als Mensch?«


»Als Schatten.«


»Und wie konntest
du dich dort wieder materialisieren?«


»Ich beherrsche
das nicht, es passiert meistens, wenn ich versuche, aus dem
Lichtkegel herauszukommen, aber dieses Mal war es anders. Sonst kehre
ich als Mensch dorthin zurück, wo ich Schatten geworden bin,
aber dieses Mal war ich in diesem Stollen gefangen.«


»Und weshalb
konntest du da drin nicht mehr zum Schatten werden?«


Da ich ihm den Part mit
dem Raben nicht verraten will, antworte ich: »Es braucht
bestimmte Umstände, die unter der Erde nicht gegeben sind.«


»Verstehe! Ein
Geheimnis … Als die Ratte in den Schatten gezogen wurde,
warst du selbst ein Schatten, korrekt?«


»Ja.«


Jetzt, wo alles raus
ist, verfallen wir beide in Schweigen. Nun kennt Sandro mein
Schatten-Geheimnis und ich weiß nicht recht, ob ich mich damit
wohlfühle. 




Plötzlich streichelt er sachte über meinen linken
Handrücken. Seine Finger verflechten sich mit meinen, wobei mich
sein Daumen zärtlich streichelt. Dieser Typ wirkt auf mich
dermaßen widersprüchlich, dass ich gar nicht weiß,
wie mir gerade geschieht. Das Schlimmste an der Sache aber ist: Ich
misstraue ihm noch immer und dennoch suhle ich mich im Prickeln, das
von seiner Berührung ausgeht, anstatt diese liebevolle Geste von
mir zu weisen.


Was ist nur mit dir
los, Juli?, schelte ich mich. 



Es bleibt die Tatsache
bestehen, dass Sandro mich entführt hat und leider konnte er
mein Misstrauen ihm gegenüber nicht ausräumen. Ich bin mir
sogar ziemlich sicher, dass er mich jederzeit, ohne mit der Wimper zu
zucken, diesem Lord ausliefern würde – eine denkbar
schlechte Voraussetzung für eine Romanze. Aller
Vernunftargumente zum Trotz schaffe ich es dennoch nicht, mich dem
wundervollen Gefühl seiner Nähe zu entziehen und was mir
definitiv geholfen hat, ist Sandros Wärme-Kur: Hier unter dem
Laub und in seinen Armen ist mir behaglich warm, sodass mein Leib das
Zittern schließlich aufgegeben hat. Seine Energie fließt
gleich auf mehreren Ebenen durch mich hindurch, wirbelt in meinem
Bauch, bringt das Herz zum Flattern. Da mein Kampfgeist weitgehend
erschöpft ist, ergebe ich mich diesem wohligen Energieaustausch.


So könnten wir
hier doch auch schlafen, oder …


»Gehen wir.«
Sandro dreht sich fort und erhebt sich. Das hinterlässt eine
Kälte in meinem Rücken, die sich unangenehm nach Verlust
anfühlt. 



Mir bleibt kaum etwas
anderes übrig, als mich ebenfalls aus dem Laubberg
herauszuarbeiten. Als wir aus dem Miniwäldchen heraustreten,
bemerke ich einen leichten Nieselregen, was bedeutet, dass es
ziemlich ungemütlich werden könnte, noch länger hier
zu verweilen. Während ich neben Sandro herlaufe, klopfe ich den
Staub von meiner Kleidung. Nachdem sie einigermaßen sauber
aussieht, ziehe ich die Finger durchs verwurschtelte Haar, um
wenigstens ein paar Knoten herauszulösen. Sandro hat mit seiner
Lederkleidung deutlich mehr Glück, denn darauf haftet der Staub
erst gar nicht und auch das dichte schwarze Haar scheint sich selbst
in Form zu bringen. 



»Ich will nach
Hause«, merke ich an.


»Dann geh doch«,
brummt er.


»Du würdest
mich wirklich gehen lassen?«


»Halte ich dich
etwa auf?«


»Nein, aber was
ist mit eurem Plan?«


»Vergiss den
Plan.« Sandro zuckt mit den Schultern.


Wirklich? 



So gerne würde ich
ihm glauben, aber ich kann es einfach nicht. 



Feuchte Nebelschwaden
wabern durch die Schlucht.


»Wo führt
dieser Weg überhaupt hin?«


»Nach Brichna.«


»Aha, dann bin
ich als Schatten gar nicht so weit gereist.«


»Dir ist schon
klar, dass du eine der mächtigsten Magierinnen werden könntest,
wenn du lernst, deine Fähigkeiten zu beherrschen …«,
bemerkt Sandro und schaut mich schief von der Seite an. Obwohl es
eher anerkennend gemeint war, erregt dieser Kommentar meinen Zorn.


Als ob das wichtig
wäre, na für ihn wahrscheinlich schon …


»Ich will keine
mächtige Magierin sein, ich will einfach nur damit klarkommen,
verstanden?«, blaffe ich ihn an.


»Durch solche
Macht besiegst du jegliche Ohnmacht.«


»Ja, aber nur,
solange du die Macht nicht missbrauchst, ansonsten bist du selbst
Verursacher von Ohnmacht.«


»Nur bei
anderen.«


»Das macht es
nicht besser.«


»Manchmal hat man
keine andere Wahl.«


»Ach ja? Wann
denn zum Beispiel?«


Sandro presst die
Lippen zusammen, wobei er mir einen kurzen Seitenblick zuwirft. »Wenn
man selbst hilflos den Angriffen anderer ausgeliefert ist …«


Mittlerweile haben wir
die Schlucht verlassen und ein Nadelwald schält sich aus dem
Dunst.


»Natürlich
darf man sich wehren. Aber rechtfertigt das, sich zu rächen,
wenn man selbst die Macht über diejenigen erlangt, die einen
gequält haben?«


»Man vergilt
Gleiches mit Gleichem, so ist die Welt nun mal.«


»Genau deshalb
geht es immer hin und her und hört nie auf. Man könnte aber
auch vergeben, um Frieden zu schaffen.«


»Vergeben …«,
stößt Sandro verächtlich hervor. »Kannst du
so einfach vergeben?«


Damit gerate ich nun
tatsächlich ins Stocken. Allzu gerne würde ich die Frage
leichthin mit Ja beantworten, aber um ehrlich zu sein, habe ich
Sandro diese hinterhältige Entführung bisher nicht wirklich
verzeihen können. Mit seinen blöden Kumpanen habe ich
innerlich ebenfalls keinen Frieden geschlossen und auch wenn ich an
den Überfall von Lukas denke, steckt da noch Groll in mir. 



»Nein, das fällt
mir auch nicht leicht«, gebe ich zu. »Trotzdem räche
ich mich nicht. Natürlich darf man sich nichts gefallen lassen
aber durch Vergeltung gewinnt man auch nichts.«


»Respekt und
Ehrfurcht.«


»Furcht, die mit
Ehre rein gar nichts zu tun hat«, kontere ich.


Unter anderem dank der
diesigen Nebelschwaden und weil wir uns so sehr in unser Geplänkel
vertieft haben, bemerke ich viel zu spät, wo wir hineingeraten
sind: Eine geleeartige, dunkle Wolke wabert gespenstisch um die Bäume
herum. 



Geleewolke

Julia,
im Wald, 13. Mai 



»Was ist
denn das?«, rufe ich erschrocken aus und wende mich um, doch
die Wolke schließt sich in einiger Entfernung bereits hinter
uns, sodass wir in ihr gefangen sind. 



Statt zu antworten,
streckt Sandro dem schwarzen Ungetüm seine Hände entgegen
und schickt ihm seine Schattenmagie. Die Wolke reagiert mit leichten
Zuckungen, verformt sich, bäumt sich auf, und doch zieht sie
sich unaufhörlich um uns zusammen.


Je mehr sie sich
nähert, desto klarer erkenne ich ihre Beschaffenheit: Durch die
geleeartige Masse, die mich entfernt an Froschlaich erinnert, ziehen
sich schwarze, lebendig windende Schlieren. Zudem entströmt dem
wabbeligen Ungetüm ein fauliger Gestank. Das alles wirkt
dermaßen surreal auf mich, dass bei mir mal wieder das Gefühl
aufkommt, neben mir zu stehen. 



Durch seine Magie
gelingt es Sandro immer wieder, die Geleewolke an einer Stelle
zurückzudrängen und doch reicht es nicht aus, da sie sich
von allen Seiten gleichzeitig zusammenzieht.


»Leg dich hin!«,
ruft er mir zu. 



Zwar weiß ich
nicht, wozu das gut sein soll, aber vielleicht ist man auf dem Boden
ja besser geschützt? So lege ich mich rücklings auf den
Schotter und schaue zu, wie sich Sandro nun rasch um die eigene Achse
dreht, während aus seinen Händen dunkle Strahlen
entweichen, die das Gelee beim Auftreffen zerfetzen. Die freiwerdende
wässrige Flüssigkeit ergießt sich rings um uns herum
auf die Erde, wobei sich die Schlieren in schwarzem Rauch
verflüchtigen. Dabei intensiviert sich der Gestank und ich
merke, wie mir die Sinne zu schwinden beginnen. Zwar zeigen sich
erste Risse in der Wolke, durch die der weiße Nebeldunst
hindurchscheint, doch nehme ich mit meinem beduselten Hirn noch wahr,
wie auch Sandros Haltung allmählich erschlafft. Nur noch
stoßweise schickt er einzelne Salven gegen die immer näher
rückende Glibbermasse. 



Was wird mit uns
passieren, wenn sie uns erreicht?


Es gelingt mir nicht
mehr, diesen Gedanken zu Ende zu führen, da mein Bewusstsein in
schwarze Finsternis entschwindet. 











* * *










Ein stechender
Schmerz um die Handgelenke reißt mich aus der Bewusstlosigkeit.
Vereinzelt piken spitze Halme durch meine Hose in die Beine, auch
mein Nacken schmerzt. Benommen sehe ich mich um: Einzelne
Sonnenstrahlen blinzeln zwischen den Brettern einer mit Stroh
gefüllten Scheune hindurch. Ich selbst sitze auf dem mit
trockenen Halmen übersäten Steinboden, gelehnt gegen einen
Holzpfosten. Jemand hat einen dicken Strick mehrfach um mich
herumgewickelt, wodurch mein Oberkörper am Pfosten fixiert wird.
Die Hände drücken unangenehm in meinem Rücken, wo
dünnere Schnüre die Handgelenke schmerzhaft
aneinanderfesseln. Ich unterdrücke ein Stöhnen, denn hinter
mir nehme ich Geräusche wahr.


»Barenak, komm
her! Er wacht auf!« Voller Entsetzen erkenne ich Rotbarts
Stimme. 



Da haben sie mich
schlussendlich also doch erwischt …


»Femmock«,
stöhnt Sandro. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als mich
anzustieren?«


Ich kann ihn nicht
sehen, doch es klingt, als ob er sich vom Stroh übersäten
Boden erhebt.


War er etwa auch
bewusstlos? 



»He he, endlich
haben wir s’fie!«, triumphiert Rotbart. Sein Singsang
erinnert mich an Rumpelstilzchen. »Die dumme Kröte
entkommt uns’f nicht mehr.«


»Was habt ihr mit
Juli gemacht?«, will Sandro wissen.


»Wir haben sie an
den Pfosten dort gefesselt – ist noch immer KO.«


Zumindest muss es für
die Kerle so aussehen, weil ich Kopf und Oberkörper mit
geschlossenen Augen schlaff hängenlasse. Dennoch lausche ich
angespannt, vor allem, weil ich herausbekommen will, was Sandro
wirklich über mich denkt … 



»Mann, Mann,
Mann, da hast du die Kröte zwar erwischt, bist aber selbst KO
gegangen …«, brummt Dickbauch. »Wie ist das
passiert?«


»Diese vermoxte
Geleewolke …«, brummt Sandro missmutig.


»Mann, Mann,
Mann, schwarze Blätter, Geleewolken, war jetzt ja mal nützlich,
das Ding, aber warum machst du überhaupt so was Bescheuertes?«



»War keine
Absicht, das sind fehlgeleitete magische Experimente.«


Habe ich gerade
richtig gehört? Die schwarzen Blätter und die Geleewolke
waren Sandros Werke? 



Dann hatte er mich also
doch schon damals auf dem Schulweg beobachtet. Und als sich die
Blätter plötzlich schwarz färbten, hat er irgendeinen
Zauber gewirkt. Womöglich funktionierte dieser nicht, weil er
ihn auf mich gerichtet hatte und ich ja immun bin gegenüber
Magie …


»Und is’ft
dies’fe fies’fe Wolke jetzt endlich weg?«, will
Rotbart wissen. »S’feit Wochen umkreis’ft s’fie
uns’f.«


»Soweit ich mich
erinnern kann, habe ich sie vollständig zerstört.«


»Und warum kam
sie immer wieder in unsere Nähe?«, will Dickbauch wissen.


»Alle Wesen
werden von ihrem Schöpfer angezogen. Aber jetzt genug der
Fragestunde. Geht und benachrichtigt den Lord, dass wir Amalia
gefangengenommen haben.« 



»Schon erledigt,
Törku war in Brichna und hat einen Boten nach ihm geschickt.«


»Gut«,
brummt Sandro missmutig. »Dann seid ihr jetzt an der Reihe,
euch schlafenzulegen.«


»Aber …«
Der Kerl gähnt herzhaft.


»Ich bin gar
nicht … müde …«


Ein geräuschvolles
Schnarchduett deutet darauf hin, dass Rotbart und Dickbauch ins Land
der Träume entschwunden sind. Da kann nur Sandros Magie im Spiel
gewesen sein.


Ich spüre, dass
sich jemand an meinen Fesseln zu schaffen macht, doch könnte ich
den Kopf nicht weit genug drehen, um ihn zu sehen. Daher verhalte ich
mich ruhig, beobachte meine Umgebung lediglich durch die kaum
merklich geöffneten Lider. Die Seile fallen von mir ab, dann
tritt Sandro endlich in mein Gesichtsfeld. 



»Mir machst du
nichts vor, ich weiß genau, dass du wach bist …«



»Aha, und woran
hast du das gemerkt?« Ich hebe den Kopf und schaue an ihm
vorbei, nicht, dass mich seine Augen doch wieder verzaubern. 



»Du atmest
anders, wenn du schläfst.« 



Mit gezücktem
Messer tritt Sandro auf mich zu, aber selbst, wenn er mir etwas antun
wollte, ich kann einfach keine Angst vor ihm haben. Trotzdem weicht
mein Körper unwillkürlich vor der Klinge zurück, als
er sich nähert. 



»Halte still!«,
befiehlt er, dann packt er meine Arme und durchtrennt das Seil um die
Handgelenke. Mein Herz vollführt einen Hüpfer. 



Diese Tat zeigt doch
deutlich, auf welcher Seite er steht, oder?


»Du wirst Ärger
kriegen, wenn du mich befreist …«, merke ich an.


Ist es dumm, ihn
auch noch darauf hinzuweisen?


Aber Sandro geht
überhaupt nicht darauf ein. »Kannst du laufen?«


Gegen den Pfosten
gestemmt rappele ich mich auf. Ein wenig benommen fühle ich mich
schon noch, aber nach einigen Schritten gehe ich halbwegs gerade. 



Sandro öffnet die
Stalltür, sodass ich hinaustreten kann. Die Sonne steht im Osten
noch recht tief am Horizont, was bedeutet, dass ich die gesamte Nacht
in diesem Heuschober verbracht haben muss. Rechts von mir stehen
diese Kuh-Schaf-Ziegen auf einer Weide, links breiten sich Felder
aus. In einiger Entfernung heben sich die von Baumkronen überspannten
Häuser Brichnas aus dem Dunst. 



Ich gehe ein paar
Schritte den Pfad entlang. Als ich jedoch merke, dass mir Sandro
nicht folgt, wende ich mich nach ihm um. 



»Bleibst du
hier?« Es soll nicht traurig klingen und doch kann ich es nicht
verhindern.


»Ja. Jetzt
verschwinde schon! Du bist frei«, blafft er mich an. »Und
lass dich nicht wieder erwischen!« Mit diesen Worten schließt
Sandro die Tür. 



Warum verflixt nochmal,
ist mein Herz plötzlich so schwer, während ich nun alleine
diesem Pfad folge? 



Okay, Sandro hat die
Geleewolke erschaffen, aber schließlich ist mir etwas Ähnliches
mit dem Rattenschatten passiert. Deshalb kann ich ihm schon mal
keinen Vorwurf machen. Er hat mich entführt, aber mich dafür
auch wieder befreit und mir mehrfach das Leben gerettet, daher fehlen
mir mittlerweile die Argumente, um ihm noch immer böse zu sein.
Und ja, von Herzen verzeihen möchte ich ihm auch, selbst wenn er
einen problematischen Charakter hat. Aber auch hier fällt es mir
schwer, ihm das vorzuwerfen, denn nach allem, was ich mitbekommen
habe, hatte er keine besonders glückliche Kindheit. Solange man
selbst nicht in dieser Lage steckt, ist es doch immer leicht, zu
urteilen und zu verurteilen. Manchmal kann man einfach auch nicht
anders, selbst wenn man es gerne möchte. 



Oder bin ich gerade
ein bisschen zu verblendet?


Ja, vielleicht, aber
auch ich kann gerade nicht anders, mein Herz blutet einfach zu sehr,
weil meine Sehnsucht nach Sandro mit jedem Schritt wächst, den
ich mich von ihm entferne.












Sandro,
Heuschober, 14. Mai 



Nachdem die Tür
ins Schloss gefallen ist, verriegele ich sie von innen und lehne mich
dagegen, als erforderte es diese Geste, die Trennung zwischen uns zu
besiegeln.


Jetzt ist sie
fort …


Und es fühlt sich
an, als hätte sie ein Stück meines Herzens mitgenommen,
herausgerissen, entwendet und einverleibt … 



Doch es besteht kein
Grund mehr, Juli festzuhalten, nicht einmal mehr dem Plan ist es
dienlich und die Mine wurde schon genug ausgebeutet. Selbst der Lord
muss das einsehen. Und diese Fieslinge hätten versucht, sie zu
quälen, genauso, wie sie es in Vaters Abwesenheit damals mit mir
taten. Ich sollte lernen, mich zu wehren, war seine Reaktion, als ich
ihm als kleiner Junge davon berichtete. Und insofern hatte er Recht
behalten, denn so war ich gezwungen, zu einem mächtigen Magier
zu werden, um der Ohnmacht eines hilflosen Opfers zu entgehen,
genauso wie ich in Pichru gezwungen war, die anderen Kinder zu
verzaubern, damit sie mich in Ruhe ließen. Und sie begannen
mich zu fürchten, genauso wie ich sie zuvor gefürchtet
hatte. 



Diese behütete
Torin-Tochter weiß nicht, wovon sie redet, wenn sie von
Vergebung spricht …, denke ich düster und doch
werde ich dieses störrische Gewissen nicht los, das mich
verbissen schuldig spricht. 



Mein Blick wandert zum
schnarchenden Törku und zum ersten Mal stelle ich mir die Frage,
welche Erlebnisse ihn zu diesem fiesen Kerl werden ließen, der
er heute ist. In der langen Zeit, die ich ihn nun schon kenne, hat er
nie von seiner Familie oder seiner Kindheit erzählt. Im Grunde
weiß ich gar nichts über Barenak und Törku und bisher
hat sich mein Interesse an den beiden auch in engen Grenzen gehalten.
Doch es mag durchaus stimmen, dass böse Taten wie Gummibälle
hin und her geschlagen werden, so lange, bis einer tot umfällt
oder aufhört. Vergebung steht dabei noch in einem ganz anderen
Buch.


Draußen ertönt
plötzlich das Rattern einer vorbeifahrenden Kutsche. Ich schiebe
den Riegel zurück und sehe durch den Türspalt, wie der
Händler mit seinem Eselkarren vorüberfährt. Vermutlich
hat er bei einem der Bauern außerhalb der Stadt genächtigt.



Schlecht behandelt
hätte ich diese halbe Portion, wirft Juli mir vor …


Da mir diese
Torin-Tochter mehr bedeutet, als ich es zulassen will, nagt an mir
vor allem ihr abwertendes Urteil, das mich in ihren Augen als
schlechten Menschen abstempelt. Ein wilder Kampf beginnt, in meinem
Inneren zu wüten. Der Stolz erkennt keinerlei Fehler, während
das Gewissen mich drängt, die Sache zu bereinigen. 



Schließlich
erringt der Herzschmerz den entscheidenden Sieg. Er treibt mich aus
dem Heuschober hinaus und ich laufe dem Eselkarren hinterher, um mich
neben den Händler auf den Kutschbock zu schwingen.


»Ho!«, ruft
dieser seinen Tieren zu, sodass der Karren zum Stehen kommt. Eine
Mischung aus Furcht und Zorn strömt mir aus seinen Augen
entgegen. »Was willst du? Ich habe Juli nicht mehr gesehen!«,
blafft er mich an.


Vermutlich verdiene ich
es nicht anders.


»Ich …«
blicke ihn nur mit zusammengezogenen Brauen an.


Nie in meinem Leben
habe ich einen Versuch unternommen, mich bei jemandem zu
entschuldigen, daher weiß ich nicht einmal, welche Worte man
dafür verwendet. »Hm …«


Mit in Falten gezogener
Stirn mustert mich der Händler forschend. »Was?«


»Ent-Entschuldigung.«
Bislang war mir nicht klar gewesen, wie schwer es sein kann, solch
ein simples Wort über die Lippen zu bringen.


»Wie bitte?«
Der Händler schüttelt verdattert den Kopf. Damit hat er
wohl nicht gerechnet.


»Entschuldigung!«,
wiederhole ich gereizt. »Spreche ich so undeutlich?«


Nun lacht der Kerl doch
tatsächlich hell auf und schlägt mir dabei mit der flachen
Hand auf den Rücken.


»Junge, ich hab
großen Respekt davor, was du da gerade versuchst, aber wenn es
richtig rüberkommen soll, dass dir etwas leidtut, dann geht das
anders.«


Doch mir reichts für
heute mit demütigenden Gesten, daher springe ich wieder vom
Bock. »Gehab dich wohl!«, bringe ich hervor. 



»Hey, Junge! Wenn
du willst, kannst du mich ein Stück bis in die Stadt begleiten.
Ich erzähle dir auch gerne noch ein paar Details über deine
Entsprechung.«


Das bringt mich nun
doch dazu, mich nochmal um die eigene Achse zu drehen.


Was redet dieser
Spinner da für einen Unsinn? Entsprechung?


Doch irgendetwas
klingelt bei diesem Wort in meinem Geist. Ich erinnere mich an das
Märchen von Selina, welches Straßenschausteller unter die
Leute bringen. Für abstrusen Blödsinn hatte ich es
gehalten, doch seit ich auf Juli getroffen bin …


»Wie kommst du
auf diesen Blödsinn?«, fahre ich den Händler an. Das
fehlte noch, dass ich mich nach dieser Entschuldigung nur im Ansatz
unterwürfig verhielte. 



»Na steig auf,
dann erkläre ich dir, was diese Verbindung ausmacht und wo ihre
Tücken liegen.«


Den kurzen Widerstreit
gewinnt die Neugier und ich hocke wieder neben Jolim auf dem
Kutschbock. 



»Du bist ein
guter Junge, Sandro, nur ist dieser Schatz tief in dir vergraben«,
sagt der Händler warmherzig, was die Schuld in meiner Brust nur
noch mehr beschwert. »Es wird viel Arbeit nötig sein, ihn
von Schmutz zu befreien. Aber wenn du ernsthaft an dir arbeitest,
wird das Geschenk eines von Glück erfüllten Lebens
unermesslich werden.«











Das Geheimnis des Eselkarrens

Julia,
Brichna, 14. Mai 



Gerade passiere
ich die ersten Häuser Brichnas. 



Aber wo soll ich
mich nun hinwenden? 



Ohne einheimisches Geld
kann ich mir weder etwas zu essen kaufen noch eine Kutschfahrt
bezahlen. Ich kann nur darauf hoffen, dass mich jemand mitnimmt,
ansonsten muss ich den gesamten Weg zu Fuß zurücklegen.
Vielleicht kommt ja noch einmal ein Händler am Zentralplatz
vorbei, den ich um Hilfe bitten kann. 



Tatsächlich muss
ich nicht lange warten, bis sich ein Eselkarren nähert. Aber es
muss sich um eine Illusion handeln, denn sind das nicht Jolim und
Sandro, die da einträchtig auf dem Kutschbock sitzen und sich
angeregt miteinander unterhalten?


Ich blinzele
vergeblich, um den Gestalten mehr Realität zu verleihen, doch
die Gesichter verändern sich nicht, sie treten sogar noch
deutlicher hervor, weil sich der Karren nähert. 



»Wo-wo kommt ihr
denn her?«, rufe ich und eile ihnen entgegen.


»Sei gegrüßt
Juli.« Jolim zwinkert mir fröhlich zu. »Wie so oft,
habe ich bei einem befreundeten Bauern genächtigt und da lief
mir doch deine Entsprechung über den Weg. Wir haben uns prächtig
unterhalten. Ich denke, im Herzen ist er ein guter Junge.«


Sandro hockt stumm da
und mustert mich eindringlich. 



»Ja, kann
sein …«, weiche ich aus. Die Vorstellung, dass die
beiden Männer dieses Thema unserer Verbindung ausgebreitet
haben, ist mir unangenehm und im Moment fühle ich mich gerade
wie die Zielscheibe ihrer Neugier. »Ähm, ich wollte
eigentlich fragen … na ja, ich muss unbedingt nach
Sko’Falkum, damit ich von dort über das Portal nach Hause
zurückkehren kann. Ähm, könntest du mich bis dorthin
mitnehmen?«


Zu meinem Bedauern
schüttelt Jolim den Kopf. »Nein, es tut mir leid, ich
fahre nicht übers Gebirge, sondern nur in die Dörfer um
Brichna und Mistad herum.«


»Oh.«
Enttäuscht senke ich den Kopf. »Dann muss ich wohl nach
einem anderen Händler suchen.«


»Komm mal rauf
auf den Kutschbock, Mädchen, vielleicht finden wir eine bessere
Lösung …«


Ein wenig verwirrt, was
das denn für eine Lösung sein könnte, klettere ich zu
Sandro und Jolim hinauf. So nah neben meiner Entsprechung zu
stehen, treibt sogleich Hitze in meine Wangen und einen warmen
Strudel durch meinen Bauch. Obendrein greift Sandro nach meiner Hand
und es kribbelt genauso aufregend wie beim ersten Mal. 



Jetzt bloß
nicht in seine Augen schauen …


»Was für
eine Lösung?«, hake ich nach.


»Es ist ein
großes Geheimnis, aber ich habe gerade spontan beschlossen,
dass ich es euch beiden anvertrauen will.«


Ich fühle mich
äußerst geehrt. 



Sandro blinzelt
ungläubig. »Du vertraust mir?«


»Es ist ein
Vertrauensvorschuss und damit ein großes Geschenk, weil wir uns
kaum kennen, doch ich bin überzeugt davon, dass es das Gute in
einem Menschen heraufbeschwört, wenn man das Gute in ihm sieht.«


An Sandros Hand kann
ich spüren, wie ein leichtes Zittern durch ihn hindurchfährt.



»Schwört
mir, dass ihr das Geheimnis für euch behaltet.«


»Ich schwöre«,
antworten wir synchron.


»Gut, dann folgt
mir jetzt.« Zu unserer Verwunderung öffnet Jolim die
Wagentür hinter dem Kutschbock und tritt ein. 



Sandro und ich folgen
ihm. Im Inneren sieht es ähnlich aus wie draußen: Ein
bunter Wirrwarr an verschiedensten Waren hängt überall
herum, Teller und Töpfe stapeln sich auf Regalen. Nur im
hinteren Bereich befinden sich Klappbetten an den Wänden, die
unten mit Haken versehen sind, an denen Kochlöffel, kleinere
Gartengeräte, Scheren und sonstige Gerätschaften baumeln.
Lediglich ein Ofen und eine Wasserschüssel lassen den Eindruck
einer Wohnung aufkommen. Zwei kleine Seitenfenster spenden ein wenig
Licht. Etwas Besonderes oder Geheimnisvolles kann ich aber auf den
ersten Blick nicht entdecken. Dann fällt mir jedoch auf, dass
sich am Ende des Raumes eine weitere Tür befindet, obwohl ich
mich nicht erinnern kann, auf der Rückseite des Wagens, wo ich
auf der Treppe eingeschlafen bin, ebenfalls eine Tür gesehen zu
haben.


Aber wohin führt
dann diese Tür?


»Sandro, bitte
verriegele den Eingang«, weist Jolim ihn an. 



Er schiebt einen
ungewöhnlich schweren Riegel vor die Tür. 



Na, dieses Geheimnis
will aber gut gehütet bleiben …


»Also, es ist so,
dass sich hier hinten ein Portal befindet.«


Er klopft in einem, wie
mir scheint, bestimmten Rhythmus gegen die Tür.


»Was? Du besitzt
ein eigenes Portal in deinem Eselkarren?«, stößt
Sandro ungläubig hervor.


»So ist es«,
bestätigt Jolim.


»Und wo landet
man auf der anderen Seite?«, erkundige ich mich neugierig. 



»In einem
Zirkuswagen. Die Schaustellerfamilie Fitzle von Außerhalb ist
seit Urzeiten mit der unseren befreundet.«


»Das heißt,
man landet irgendwo, wo der Zirkus gerade gastiert?«, hake ich
nach.


»Genau. Sie
ziehen durch Deutschland, aber wo sie sich momentan befinden, weiß
ich leider nicht.« 



»Worauf wartest
du noch?«, erkundigt sich Sandro.


»Das Portal muss
von beiden Seiten geöffnet werden. Ich warte auf die Antwort von
drüben.«


In diesem Moment klopft
tatsächlich jemand von außen an die Tür, was Jolim
mit einem weiteren Klopfzeichen beantwortet.


»So, jetzt ist
das Portal geöffnet.«


Er drückt die
Klinke herunter und was wir zu sehen bekommen, ist nichts als helles
Licht. 



»Ich werde zuerst
hindurchgehen und meine Freunde auf eure Ankunft vorbereiten«,
erklärt Jolim. »Wartet einfach einen Moment, dann folgt
mir nach.«


Umwabert von
undefinierbarem Dunst verschwindet seine Silhouette im gleißend
hellen Licht und lässt mich mit Sandro alleine im Wagen zurück.
Das ist wirklich ein großer Vertrauensvorschuss. Wären wir
üble Gesellen, könnten wir jetzt einfach die Tür
schließen und wären ihn erst mal los, aber so etwas mag
ich nicht mal denken. Stattdessen wandert mein Blick nun doch zu
Sandro, der mich mit einem geheimnisvollen Ausdruck mustert. Er tritt
auf mich zu und schiebt dabei seine Arme um meine Hüfte. Dabei
schaut er mir unablässig in die Augen und zum ersten Mal
strahlen sie eine Wärme aus, die mein Herz zum Glühen
bringt. Er zieht mich zu sich heran, sodass sein Atem kühl über
meine Haut hinwegstreicht und der herbe Duft von wilder Natur und
Männlichkeit meine Sinne umspielt. In unendlicher Langsamkeit
legen sich seine Lippen zärtlich auf die meinen. Einen derart
gefühlvollen Kuss hätte ich ihm gar nicht zugetraut.
Elektrisiert erwidere ich die Liebkosung seiner Lippen, gebe mich
ganz der endlich erfüllten Sehnsucht hin, dem Gefühl der
Einheit zweier gespaltener Seelen. 



Und doch reicht das
nicht aus, um unseren Hunger zu stillen. Die ersten zaghaften
Zärtlichkeiten intensivieren sich zunehmend, während sich
unsere Leiber gierig aneinanderschmiegen. Plötzlich hebt Sandro
keuchend den Kopf und ehe ich mich versehe, schiebt er mich zum
Portal, lässt mich los und gibt mir einen sanften Schubs, sodass
ich rückwärts durchs Licht stolpere und mit dem Hintern auf
dem harten Boden der Realität aufpralle: ein Holzboden, auf dem
ein runder grüner Teppich liegt. Insofern hält sich der
Schmerz meines Gesäßmuskels in Grenzen. 



Was sollte denn das?
Will Sandro etwa nicht mitkommen?


Doch mir bleibt keine
Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ein kalkweißes
Gesicht, mit einer knallig roten Ball-Nase in der Mitte, starrt auf
mich herab. Ellenlange Wimpern umranden die grün geschminkten
Lider. 



»Und da sage noch
mal einer, die Jugend wolle immer mit dem Kopf durch die
Tür …«, kommentiert er mein Auftauchen.
»Willkommen in Europa, werte Dame.« Er neigt sich in
einer tiefen Verbeugung zu mir herab. Dabei vollführt der Clown
mit seinem rechten Arm eine ausladende Schnörkelbewegung, welche
an meiner Hand endet, um mir aufzuhelfen. 



»Was ist
passiert? Wo bleibt Sandro?«, erkundigt sich Jolim, den ich an
einem Tisch sitzend weiter hinten im Wagen erspähe. Die gesamte
Einrichtung wirkt relativ modern, wobei der Holzboden und die
Naturholzmöbel zur Gemütlichkeit beitragen. 



»Ich weiß
es nicht. Er hat mich hindurchgestoßen, wahrscheinlich will er
nicht mitkommen.«


Ein fürchterlicher
Verdacht steigt plötzlich in mir auf:


Sandro wird doch
nicht etwa Jolims Vertrauen missbrauchen und die Tür von drüben
schließen? Solange es leuchtet, müsste das Portal doch
noch von beiden Seiten offen sein, oder? Ist es jetzt nicht etwas
dunkler als vorhin?


Auch Jolim blickt
plötzlich besorgt drein. Er erhebt sich und tritt auf uns zu. 



»Darf ich
vorstellen, dies ist mein Freund Gregor Fitzle. Und lieber Gregor,
das hier ist Juli von Arkantis. Ihr kommt jetzt sicher ohne mich
zurecht«, fügt er hastig hinzu. »Ich muss zurück
in meinen Wagen. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen Juli.
Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder …« Damit
tritt er auf das Licht zu.


»Ja, vielleicht.
Auf Wiedersehen«, rufe ich ihm noch nach, dann halte ich die
Luft an, als Jolim ins Portal eintaucht und dort auch verschwunden
bleibt.


Puhh.


Es täte mir im
Herzen weh, wenn Sandro sich hätte verleiten lassen, aber zum
Glück ist nichts Schlimmes passiert und Gregor schließt
die Tür hinter seinem Freund.


»Stimmt es, dass
du nach Atlatica entführt wurdest?«, erkundigt sich der
Clown neugierig, wobei er seine rote Nase abnimmt. 



»Ja, deshalb
müsste ich jetzt mal dringend telefonieren. Geht das?«


»Aber natürlich.«
Er reicht mir sein Smartphone. Ich hocke mich dort an den Tisch, wo
Jolim zuvor gesessen hat und tippe aufgeregt die Nummer von zu Hause
ein. 



»Von Arkantis«,
meldet sich meine Mutter. Es bricht mir fast das Herz, wie
abgeschlagen und traurig sie klingt.


»Mama, ich bin’s,
Juli.«


Sie schnappt hörbar
nach Luft und drei Sekunden herrscht erst einmal Stille.


»Mama? Bist du
noch da?«


»Jaja!« Sie
schluchzt laut ins Telefon und in meinem Geiste sehe ich die
Freudentränen, die über ihre Wangen kullern. »Geht es
dir gut? Wo bist du?«


»Mach dir keine
Sorgen. Mir geht’s gut, Mama. Ich wurde nach Atlatica entführt,
aber jetzt bin ich wieder hier. Äh …« Ich
wende mich an Gregor, der vor dem Spiegel seine Schminke abtupft. »Wo
sind wir hier überhaupt?«


»In
Rodgau-Jügesheim.«


»Hast du gehört,
Mama, ich bin in Rodgau-Jügesheim beim Zirkus Fitzle. Könnt
ihr mich abholen?«


»Ja, natürlich.
Wir kommen sofort. Torin ist bei Liliana, ich werde ihn gleich
anrufen … O mein Gott, ich bin ja so froh …
Bis gleich.« Sie schluchzt erneut.


»Ja, bis gleich,
Mama.«


Ich beende die
Verbindung und gebe Gregor sein Smartphone zurück. Vor mir steht
jetzt kein Clown mehr, sondern ein junger blonder Mann, der mich mit
freundlich warmen Augen mustert.


»Herzlichen Dank
für alles«, sage ich. 



»Keine Ursache.
Jolims Freunde sind auch meine Freunde. Da du ja jetzt nichts zu tun
hast, bis dich deine Eltern abholen, hättest du Lust, mir deine
Geschichte zu erzählen?«


»Klar, warum
nicht. Könnte ich vielleicht auch ein Glas Wasser bekommen?«


Bei all der Aufregung
habe ich meine körperlichen Bedürfnisse ziemlich ignoriert,
doch jetzt, wo alles wieder gut zu werden scheint, fühle ich
mich wie ausgetrocknet und mein Magen murrt auch schon lautstark. 



Gregor haut sich die
flache Hand auf die Stirn. »Das wäre ja eine schöne
Rettung, wenn deine Eltern ihre Tochter halb verdurstet und
verhungert vorfinden würden. Dagegen müssen wir unbedingt
etwas unternehmen. Hier ist das Wasser.« Er stellt ein
gefülltes Glas auf den Tisch, welches er scheinbar aus dem
Nichts hervorzaubert. Drei Äpfel fliegen plötzlich im Kreis
durch die Luft, um schließlich allesamt in meinem Schoß
zu landen.


»Äh,
herzlichen Dank.«


»Und wie wär’s
mit einem heißen Tee? Von der Gemüse-Lasagne sind auch
noch ein paar Portionen übrig.«


Auch wenn ich seine
Gastfreundschaft nicht überstrapazieren will, fällt es mir
schwer, die freundlichen Angebote abzulehnen, vor allem, weil mir
schon beim Gedanken an Essen das Wasser im Mund zusammenläuft.


Verschmähtes Liebesgeständnis

Julia,
Zirkus Fitzle, Freitag, 14. Mai 



Mein Vater drückt
mich so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt und ich glaube
sogar, ein leises Schluchzen zu vernehmen. Ansonsten markiert er ja
immer den starken Schattenlord und lässt sich selten dazu
hinreißen, Emotionen zu zeigen. Auch meine Mutter schließt
heulend ihre Arme um uns.


»Lasst mir auch
noch was übrig«, mault Großtante Liliana, weil meine
Eltern gar nicht aufhören können, mich in den Armen zu
wiegen. »Ihr zerdrückt sie mir ja am Ende …«


»Ja, gleich«,
haucht Mama. »Das war die schlimmste Woche in meinem ganzen
Leben. Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist. Fehlt dir auch
wirklich nichts?« Damit lassen mich meine Eltern endlich los,
um mich gründlich von oben bis unten zu mustern.


»Mir geht’s
gut, wirklich«, beteuere ich. 



Da ergreift Liliana die
Chance, mich ebenfalls in die Arme zu schließen. »Ach,
Liebes, so schön, dass du wieder da bist. Wie du dir vorstellen
kannst, platzen wir alle vor Neugier zu erfahren, was du in der
letzten Woche alles erlebt hast.«


»Wer war es?«,
will Papa wissen, wobei seine Stimmung abrupt umschlägt.
»Konntest du deinen Entführer identifizieren?«,
knurrt er mit geballten Fäusten.


»Ich habe nur
seine Handlanger gesehen«, weiche ich aus. Auf keinen Fall will
ich Sandro mit hineinziehen. Durch seine Befreiungsaktion hat er
alles wieder gut gemacht. 









Nachdem meine
Eltern sich bei Gregor überschwänglich für seine
Unterstützung bedankt haben, verabschieden wir uns und
marschieren gemeinsam zum geparkten Auto. Unterdessen erzähle
ich, was mir widerfahren ist. Dabei lasse ich es allerdings so
aussehen, als ob mein Mitschüler Sandro versehentlich mit in die
Falle gegangen ist, zumindest beinahe, schließlich sind wir ja
neben dem Käfig herausgekommen. Alle Zuhörer lauschen
meinem abenteuerlichen Bericht.


»Du hast auf dem
ganzen Weg ein Huhn mitgenommen?«, hakt Papa kopfschüttelnd
nach, dann lenkt er den Wagen vom Parkplatz auf die Straße. 



»Ja, und das war
auch gut so«, verteidige ich meine Henne. »Schneewittchen
hat mich nämlich gerettet. Sie kam vom Baum heruntergeflattert,
landete auf dem Kopf dieses dickbauchigen Kerls und hat ihm in die
Augen gepickt. Außerdem hat sie mir jeden Tag ein Ei gelegt.
Schneewittchen ist so ein liebes Huhn. Ich vermisse sie sehr.«


»Und wo ist sie
jetzt?«, erkundigt sich Mama. »Sie lebt hoffentlich noch,
oder?« Inea hockt auf dem Beifahrersitz und schaut sich immer
wieder nach mir um, als müsste sie sich vergewissern, dass ich
wirklich wieder da bin. Neben mir hockt Tante Liliana in ihrem lila
Glitzerkleid und lächelt mir dermaßen selig zu, als hätte
sie einen ihrer Glücks-Tees überdosiert.


»Jaja, es geht
ihr gut. Ich habe sie bei einem Bauern zurückgelassen.«


»Weise
Entscheidung«, lobt Torin.


»Habt ihr euch
denn gut um unsere Hühner gekümmert, während ich weg
war?«, will ich wissen.


»Natürlich,
mein Schatz, den Hühnern geht’s gut.«


»Und was ist mit
Markus? Ist er inzwischen wieder aufgetaucht?«


»Ja, das weißt
du ja noch gar nicht. Markus ist zurückgekehrt, allerdings wurde
sein Gedächtnis so verändert, dass er sich nicht an die
Zeit erinnert, in der er fort war«, erklärt Mama. 



»Aus deiner Frage
folgere ich, dass du ihm auf Atlatica nicht begegnet bist«,
erkennt Papa.


»Nein, Markus
habe ich nirgends gesehen.«


»Aber jetzt lasst
sie doch erzählen«, wirft Liliana ein. »Ich möchte
so gerne wissen, wie es weiterging. So, wie du es erzählst,
scheinst du im Unheilwald gelandet zu sein.«


»Ja, genauso hat
Sandro ihn genannt.«


»Ausgerechnet«,
knurrt Papa. »Gleich nach der Ebene der Verdammnis zählt
diese Region zu den gefährlichsten Gebieten Atlaticas.« 



»O mein Gott!«,
keucht Mama. »Wie bist du da wieder heil herausgekommen?«


»Mir war ja gar
nicht klar, wie gefährlich es dort ist. Wahrscheinlich hatte ich
einfach Glück und außerdem hat Sandro mir geholfen.«


»Diesen Sandro
müssen wir mal zu uns einladen. Ist er denn nicht mit dir
zurückgekommen?«


»Ähm …«
Nun beginnt der heikle Teil der Fragestunde. »Er stammt
ursprünglich von Atlatica, deshalb kennt er sich dort aus. Er
wollte dortbleiben.«


»Amalia …«
Dummerweise halten wir gerade vor einer roten Ampel, sodass Torin
Zeit hat, sich nach mir umzusehen und mich gründlich unter die
Lupe zu nehmen. »Handelt es sich bei diesem Sandro um einen
unregistrierten Umbro? Derjenige, nach dem wir die ganze Zeit über
vergeblich suchen?«


Mist! War ja klar,
dass Papa die richtigen Schlüsse zieht …


»Was weiß
denn ich? Vielleicht ja, vielleicht nein. Er hat mir geholfen, das
ist das Einzige, was für mich zählt«, weiche ich aus.


Liliana sagt zwar
nichts, aber die Art, wie sie mir zwinkernd zulächelt, bringt
mich in Verlegenheit.


Ahnt sie etwas von
der Verbundenheit zwischen Sandro und mir?


»Dem muss auf
jeden Fall nachgegangen werden«, beharrt Papa.


»Jetzt lass sie
doch mal, Torin.« Mama legt beschwichtigend die Hand auf seinen
Arm. »Juli ist gerade wieder zurück. Sie sollte erst
einmal zur Ruhe kommen und sich erholen, statt sich mit deinen
Magier-Problemen rumzuschlagen.«


Papa drückt aufs
Gas, als er auf die Autobahn einfährt. 



»Fühlst du
dich in der Lage, weiterzuerzählen, Liebes?«, hakt Liliana
lächelnd nach.


»Na klar, ihr
braucht mich nicht wie ein rohes Ei zu behandeln. Es geht mir gut«,
versichere ich zum gefühlt hundertsten Mal.


So berichte ich von
Sandros und meiner abenteuerlichen Flucht durch den Unheilwald und
unserer Übernachtung in Pichru. Ich erzähle, dass ich
alleine mit Jolims Wagen weitergefahren bin, aber die Geleewolke mich
in Ohnmacht versetzt hat. 



»O mein Schatz,
da hast du großes Glück gehabt. Weißt du, Beata
hätte sie auch beinahe erwischt und sie musste mitansehen, wie
diese Wolke einen Mann vor ihren Augen erstickt hat.«


»Wi-wirklich?«,
stammele ich erschüttert. Sicher wäre ich noch viel mehr in
Panik ausgebrochen, hätte ich das gewusst. 



»Femmock! Seit
über einer Woche versuchen wir, diese schwarze Geleewolke zu
beseitigen, doch sie ist nur selten zu sehen, weil sie sich
unvermittelt von weit oben herabsenkt«, erklärt Papa.


»Dann handelt es
sich bei dieser Wolke also um das schlimme Geheimnis auf Atlatica,
von dem ich nichts wissen sollte?«


»Nun ja, wir
wollten dich nicht beunruhigen …«, gibt Mama zu.


Am liebsten würde
ich jetzt erzählen, wie Sandro gekämpft und diese Wolke
erledigt hat, aber dann müsste ich gleichzeitig preisgeben, dass
es sich bei ihm um einen Schattenmagier handelt. Und da ich mir
sicher bin, dass er nicht registriert ist und daher auch keine
Kommissura besitzt, ist er genau das Zielobjekt, auf das es mein
Vater und dieser Rat abgesehen haben. 



Ein wenig ringe ich
noch mit meinem Gewissen, ob ich nicht doch mehr über Sandro
erzählen soll, aber mit jeder verstrichenen Sekunde erscheint
mir der Zeitpunkt unpassender. 



»Und wie kamst du
ausgerechnet nach Jügesheim?«, hakt Papa schließlich
kritisch nach.


»Ich habe mein
Versprechen gegeben, dieses Geheimnis nicht zu verraten und daran
halte ich mich.«


»Alle Portale
müssen registriert werden«, entgegnet Torin.


»Ach ja? Und
warum?«


»Aus Gründen
der Sicherheit. Beispielsweise könnte jemand unvorbereitet in
die andere Welt geworfen werden, genau, wie es dir zugestoßen
ist. Dieses Portal im Wald muss überdies zeitnah deaktiviert
werden.«


»Ja, aber das ist
doch etwas anderes und du musst dir keine Sorgen machen, dort, wo ich
hergekommen bin, fällt man nicht zufällig hindurch.«


»Nun, das bleibt
zu hoffen«, brummt Torin.


Ich seufze tief.


Mein Vater kann
manchmal recht unleidlich werden, wenn er nicht alles unter seiner
Kontrolle hat. Ich denke, dass ihn die Zeit als mächtiger
Schattenlord dermaßen geprägt hat, dass es ihm
schwerfällt, einfach mal loszulassen.


Aber damit mag ich mich
jetzt nicht beschäftigen. Ich bin einfach viel zu froh und
glücklich, wieder bei meiner Familie zu sein.










* * *










Sogar über
den Anblick unserer griesgrämigen Nachbarin kann ich mich heute
freuen. 



»Dieses
Hühnergackern raubt mir noch den letzten Nerv und nun kehrt
dieses Gör zurück …«, beginnt Gertrude zu
zetern.


»Einen
wunderschönen guten Tag, Frau Steinberg!«, grüße
ich mit solch überschwänglicher Freundlichkeit, dass ihr
der Mund offen stehen bleibt, während wir alle an ihr vorbei in
den ersten Stock hinaufsteigen. 



Und zu Hause wartet
eine Überraschung auf mich: Da hocken Markus, Beata, Mai und Ben
im Wohnzimmer und erwarten aufgeregt unsere Rückkehr. Mama hat
alle von unterwegs aus angerufen und da Beata einen Schlüssel zu
unserer Wohnung besitzt, konnten sie sich schon mal dort versammeln.
Ich werde so viel von allen Seiten gedrückt und umarmt, dass ein
dickes Knäuel entsteht, aus dem ich mich mühsam wieder
rausarbeiten muss.


Allmählich bin ich
doch etwas müde und sehne mich nach der Ruhe meines Zimmers. Da
ich aber meine lieben Freunde nicht vor den Kopf stoßen will,
setzen wir uns gemeinsam ins Wohnzimmer und ich erzähle noch
einmal dieselbe Version, die auch Liliana und meine Eltern zu hören
bekamen. Ich weiß, ich sollte ihnen auch von meiner
Schattenmagie erzählen, aber dazu fühle ich mich noch nicht
bereit. Erst einmal will ich selbst mit meiner neuen Lage klarkommen
und mich wieder zu Hause einleben. 









Zum Glück
haben wir morgen Wochenende, sodass ich mich ausruhen und wieder an
meinen Alltag gewöhnen kann. Nach all den Abenteuern fällt
es mir gar nicht so leicht, in das normale Leben zurückzukehren.
Seltsamerweise befällt mich dabei immer wieder ein
Sinnlosigkeitsgefühl, außerdem vermisse ich Sandro.


Was er jetzt wohl
macht in Atlatica? 



Als Mai mich am
nächsten Tag wieder besucht, finde ich endlich Zeit, ihr die
Geheimnisse anzuvertrauen, die ich meinen Eltern verschwiegen habe –
außer das über Jolims Portal, mein Versprechen halte ich
natürlich. 



»Das ist die
verrückteste, krasseste, magischste, gigantischste und
romantischste Geschichte, die ich je gehört habe«, staunt
Mai, nachdem ich zu Ende erzählt habe. »Jedem anderen
würde ich kein Wort davon glauben, aber da wir uns ja schon so
lange kennen …«


»Danke. Man, hab
ich dich vermisst. Es tut echt gut, alle Geheimnisse mit dir teilen
zu können.«


»Ja, aber wie
geht es jetzt weiter mit Sandro und dir? Wenn er auf Atlatica bleibt,
seht ihr euch dann überhaupt je wieder?«


»Wenn ich das nur
wüsste … Na ja, vielleicht wollte er nur noch was
erledigen und Montag geht er wieder ganz normal mit mir zur
Schule …«, hoffe ich, ohne es wirklich zu glauben.
Inzwischen bin ich mir sicher, dass er nur deshalb in dieser Schule
war, um mich zu überwachen und dieser Grund fällt ja jetzt
weg, oder?


»Meinst du
wirklich?«, zweifelt auch Mai.


»Nein, leider
nicht, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.«


»Und was ist mit
deiner Schattenmagie? Wann wirst du deinen Eltern davon erzählen?«


»Das mache ich
schon noch. Es hat sich nur einfach nicht ergeben und es war jetzt
schon alles viel für mich und für sie auch. Mit noch mehr
Themen will ich momentan nicht kommen und außerdem weiß
ich ja jetzt immerhin, wie das ausgelöst wird: Jedes Mal, wenn
ich einen Raben sehe und dann auf meinen Schatten blicke, werde ich
hineingezogen.«


»Eine ziemlich
verrückte Magie. Wieso das unbedingt mit einem Raben
zusammenhängen muss? Und bei anderen Vögeln klappt es
nicht?«


»Bei Hühnern
auf keinen Fall. Bisher ist es mir nur mit Raben passiert.«


»Äußerst
kurios.«










* * *










Nach einem
erholsamen Wochenende, an dem mich meine Eltern gehegt haben, als
müsste ich nach einer schweren Krankheit aufgepäppelt
werden, fühle ich mich Montag schon wieder bereit, die Schule zu
besuchen. 



In der Erwartung,
meinen Alltag wieder unbeschwert aufnehmen zu können, marschiere
ich unbekümmert den kleinen Waldpfad entlang, als mir plötzlich
Lukas den Weg versperrt.


»Och, nee! Was
willst du denn schon wieder von mir?«, bringe ich genervt
hervor. 




»Hast wohl gedacht, wenn du dich ’ne Woche vor der Schule
drückst, ist nachher alles vergessen, was?« Er packt mein
Handgelenk, doch ich winde mich so geschickt heraus, dass er mich
wieder loslassen muss.


»Jetzt reicht’s
mir aber!«, blaffe ich ihn an.


Lukas schnellt vor und
packt mich am Haar, zieht meinen Kopf daran zurück.


»Au! Du tust mir
weh! Jetzt sag doch endlich, was du für ein Problem mit mir hast
oder bist du etwa zu feige dazu?«, bringe ich keuchend hervor.


»Phhh, mein Herz
gehört nur dir allein …«, zischt er grimmig. 



»Was?«,
jaule ich verständnislos, doch plötzlich dämmert mir,
worum es hier geht: 



Vor einigen Monaten hat
mir jemand heimlich mal ein Liebesgedicht in die Schultasche
gesteckt. Ich hatte es gemeinsam mit Mai auf dem Schulhof gelesen und
ja, ich gebe zu, wir haben uns darüber lustig gemacht, weil es
neben peinlichen Fehlern nicht besonders einfallsreich war. Wir
hatten es daher für einen Scherz gehalten.


»Äh, du
spielst auf dieses Gedicht damals …«, röchele
ich, weil mir das Sprechen mit zurückgelegtem Kopf schwerfällt.
»Das war von dir?«


»Jetzt hast du’s
kapiert!«, entgegnet er eiskalt. »Und dann verstehst du
sicher auch, dass ich es nicht auf mir sitzenlassen kann, dass sich
zwei dumme Gänse darüber lustig machen.«


»E-es tut mir
leid, wir dachten, es wäre ein Scherzgedicht. Ich wollte dich
nicht verletzen. Ganz bestimmt nicht.«


»Phhh, verletzen!
Als ob ihr blöden Puten mich verletzen könntet!« Er
schleudert mich an den Haaren zur Seite, was ich mit
zusammengebissenen Zähnen einigermaßen gut ertrage, vor
allem, weil er dabei loslässt und zornig davonstapft. Auf mich
wirkt er aber eher wie ein geprügelter Hund. 



Gerade, wenn es Lukas
schwergefallen ist, seine Gefühle poetisch auszudrücken,
muss es für ihn doppelt demütigend gewesen sein, wie wir
uns öffentlich darüber lustig gemacht haben.


So leicht kann man
einen Menschen durch unbedachte Handlungen verletzen …


Ich muss daran denken,
welche Verletzungen Sandro wohl in seinem Leben wegstecken musste,
dass sich bei ihm ein dermaßen schlechtes Menschenbild geformt
hat.


Ob ich meine
ENSTPRECHUNG jemals wiedersehen werde?


Der Wind rauscht durchs
Geäst und trägt eine bekannte Stimme zu mir: »Du bist
wieder zurück!« Da an dieser Stelle die Bäume noch
kahl sind, kann ich recht gut den Raben ausmachen, der auf einem Ast
schräg über mir hockt. 



»Sprichst du mit
mir?«, frage ich, doch da erhebt er sich krächzend und
flattert davon.


Kurios.


Ich greife nach dem
gläsernen Herz, das ich mir heute Morgen um den Hals gehängt
habe. Nun weiß ich, für wen es bestimmt ist und doch habe
ich es noch nicht fertiggebracht, Sandros Namen hineinzugravieren.
Ich fühle zwar ganz deutlich die Verbindung zwischen uns, aber
es gibt noch so vieles, was uns voneinander trennt. 



Einiges hat sich zwar
schon geklärt, doch dieser Lord wurde nicht enttarnt und treibt
weiter sein Unwesen. Was Markus in der Zwischenzeit erlebt hat und
wer hinter seiner Entführung steckt, bleibt ebenfalls unklar.
Dennoch habe ich den Eindruck, dass ich an diesem Abenteuer und den
vielen Herausforderungen gewachsen bin. Jedenfalls fühle ich
mich anders als noch vor zwei Wochen, als wäre ein Teil meiner
Selbst hinzugekommen. So komme ich mir ein wenig vollständiger
vor, lediglich wenn ich an Sandro denke, fehlt mir ein ganzes Stück.
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Lexikon
Atlatica
Von Lord Renan und seinen Söhnen erschaffene Insel, auf der viele Magier, aber auch nichtmagische Menschen leben. Atlatica kann nur über spezielle Tore betreten und verlassen werden. Da die Magie hier verdichtet ist, entfalten Zauber auf der Insel eine größere Kraft.
Badom
Typisches Bad Atlaticas, oft mit integrierter Waschküche. Fast immer fließt Wasser aus einer Leitung in der Wand in ein Waschbecken. Der Überlauf befüllt manchmal weitere Becken, am Ende verschwindet das Wasser jedoch immer in einem Loch, das als Toilette dient. Das Abwasser wird meistens in ein Mugokbecken geleitet. Die Redewendung »Den Mugok füttern« bedeutet daher, im Badom sein Geschäft verrichten.
Flederfalter
Riesige Motten, die wie Stechmücken nachts tierisches Blut saugen.
Flitterkäfer
Insektenart auf Atlatica. Sowohl Männchen als auch Weibchen verbreiten nachts ein durch Biolumineszenz erzeugtes Licht.
Femia
Weibliche Magier. Wie bei den Männern existieren auch bei den Frauen die beiden Gruppen der Schatten- und der Lichtmagie. 
 Femia-Tia (Lichtmagierin)
Femia-Soa (Schattenmagierin)
Grünfuchs
Sammelbezeichnung für alle Lebewesen, die Menschen gefährlich werden können.
Giebelbaum
Atlaticanische Baumsorte, die sich besonders gut dazu eignet, ein Gerüst für Wohnhäuser auszubilden.
Gelina
Der Saft der glibberigen, violett glitzernden Gelinafrucht wird als wohlschmeckendes, süßsaures Getränk gerne auf Atlatica getrunken.
Nach dieser Frucht wurde auch die Untergrundorganisation benannt.
Golokno
Orange leuchtende Frucht. Sie hängt an langen Fäden ins Meerwasser hinab. Man bohrt ein Loch hinein und trinkt den honigsüßen Inhalt wie bei einer Kokosnuss
Inkanta
Männlicher Magier des Lichts. Er beherrscht die weiße Magie, welche aufbauende, gestaltende, bewegende, lebenserhaltende oder heilende Kräfte entfesselt. Die Magie wirkt sich auch auf die körperlichen Merkmale aus, wie helles Haar und blaue Augen.
Kommissura
Magische Tätowierung, die bei magisch begabten Menschen eine Kontrollfunktion übernimmt. Durch Aktivierung der Kommissura kann man andere Personen mit diesem Tattoo erkennen. Jeder Bereich der Tätowierung steht für eine Fähigkeit. Während Straftäter und verdächtige Personen mit dem Status vier kaum über aktive Teile verfügen, sind im Status null beinahe alle Beschränkungen des Tattoos aufgehoben.
Um 1912 war die Kommissura noch nicht mit der Funktion ausgestattet, die Zeugung von Nachkommen zu regulieren.
Später wurde sie so umprogrammiert, dass nur Zauber gewirkt werden konnten, die von einer liebevollen Intuition begleitet waren.
Kurkelrübe
Wichtiges Nahrungsmittel und Speiserübe, die sich wie Unkraut vermehrt.
Leimar
Grüner Wurm, welcher die Größe einer Anakonda erreichen kann, die Beschaffenheit ihrer Oberfläche gleicht aber der eines Regenwurms. Er wickelt sich wie eine Schlange um den Körper des Opfers, beginnt aber nicht unbedingt beim Hals, sondern oft an den Knöcheln, um ein Weglaufen des Opfers zu verhindern. Dann schleimt er die Beute mit einer giftigen Substanz ein, welche Verdauungsenzyme enthält, die das Gewebe zersetzt. Danach schlürfen sie den entstandenen Nahrungsbrei auf. Ihre Ausscheidungen sehen aus wie grün glitzernder Sand, in dem sie dann wohnen.
Maischabrot
Es wird aus Maischagetreide gebacken. Das Getreide enthält sämtliche lebenswichtige Inhaltsstoffe. Auf Atlatica bildet Maischa das wichtigste Grundnahrungsmittel. Die dortige Züchtung ist sehr schmackhaft.
Mugok
Lebt im Wasser und ernährt sich von Fäkalien sowie organischen Abfällen. Seine Ausscheidungen wiederum säubern das Wasser, färben es rosa, duften blumig und werden als Dünger weiterverwendet. Die meisten Einwohner Atlaticas halten sich dieses Tier, sozusagen als biologische Kläranlage und Düngerproduzenten.
Rucht Femmock
Atlaticanisches Schimpfwort. Häufig wird nur die Kurzform ›Femmock‹ verwendet. Die ursprüngliche Bedeutung und Herkunft des Wortes sind in Vergessenheit geraten.
Schillervogel
Legt neben Eiern auch honigsüße Kugeln zum Naschen
Schmaus/Schmäuse
Ein transparentes Tier, dessen Oberfläche ähnlich wie bei einem Wassertropfen im Sonnenlicht glänzt. Es hat die Größe und Form einer Zwergmaus, allerdings acht dünne Beine und keinen Schwanz. Schmäuse fressen Staub, Abfall und alles, was man mühsam wegputzen müsste, wenn es diese kleinen, fast unsichtbaren Helfer nicht gäbe.
Sina Liebautes
Pflanze mit fein gefiederten, herabhängenden Ranken.
Smego
Schleimspuckendes, achtbeiniges Untier der doppelten Größe eines Wolfes. Über den giftgrünen Augen werfen Lichtorgane leuchtende Strahlen.
Sorbat, Nehef
Despotischer Schattenmagier, der Atlatica beherrschte. Er brachte viel Leid über die Bevölkerung. Vater von Torin und Rahl.
Spuckschrecke
Ein blutsaugendes Gliedertier, das Spinnfäden spuckt, um seine Opfer einzufangen. Durch ihren rindenfarbigen Leib und die acht dünnen, grashalmähnlichen Beine ist das Tier gut in den Baumkronen getarnt. Lediglich das vordere Beinpaar besteht aus spitzen, nach innen gebogenen Klauen. Der langgezogene Leib und die starren Augen ähneln denen einer Gottesanbeterin.
Strontherium
Besonderes Erz aus einer Mine Atlaticas, welches für magische Experimente verwendet wird.
telepathieren
Mittels Telepathie kommunizieren.
Tereck
Scharfes Gewürz, wird auch gerne geschnupft, wobei es eine belebende Wirkung hat.
Tschaktus
Frucht, die auf Atlatica Kameitscha genannt wird. Sie hat die Form von Bananen. Die Außenseite der orangen Schale ist mit kleinen, grünen Noppen gespickt. Das leuchtend rote Fruchtfleisch schmeckt eigenartig, bis man sich an den Geschmack gewöhnt hat.
Toloit/ Tinnis/ Tis
Währung auf Atlatica:
Toloit – Goldmünze in Form und Größe einer 2 EUR Münze
Tinnis – Rubin in Form und Größe einer Murmel
Tis – Jadestein in Form und Größe einer Erbse
1 Toloit = 10 Tinnis
1 Tinnis = 10 Tis
Turmalintafel
Eine Art ›Schwarzes Brett‹ jeder Ortschaft, auf dem die Einwohner aktuelle Mitteilungen und Bestimmungen des Lords nachlesen können.
Umbro
Männlicher Schattenmagier. Er beherrscht die schwarze Magie, welche zerstörerische oder manipulierende Kräfte entfesselt. Die innewohnende Magie bewirkt auch körperliche Merkmale, wie zum Beispiel sehr dunkle Augen und tiefbraune bis schwarze Haare. Viele Schattenmagier können im Dunkeln sehen.
Unock
Wächter-Wesen, die aus einer magischen Mutation von Menschen und anderen Tieren hervorgegangen sind. Der unbehaarte Körper ist leuchtend rot. Sie haben menschliche Statur und bewegen sich auch so fort, sind aber etwa doppelt so groß. Die Zehen sind mit mächtigen, schwarzen Klauen gespickt, während die kurzen Fingernägel in einem leuchtenden Gelb erstrahlen. Über den Rücken läuft eine Mähne wie bei einem Pferd in dem gleichen Gelb.
Wenat-Baum
Baum Atlaticas, dessen Stamm einer Bretterwand gleicht.
Whorlo 
Whorlos sind magische Züchtungen tagaktiver Fledermäuse. Sie werden von telepathisch begabten Magiern gerne als Spione eingesetzt und nisten mit Vorliebe in der Inferior-Schlucht.
Zykeltec/ Zykel / Zykeltick
Atlaticanische Zeitmessung
Zykeltec: Entspricht ungefähr einer halben Sekunde
Zykel: Etwa fünf Minuten, also 600 Zykeltecs
Zykeltick: Entspricht fünf Zykeln, also nicht ganz einer halben Stunde.
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